School of Theology at Claremon 


NTA 


11447579 





e Library 


of the 


CLAREMONT 


SCHOOL OF THEOLOGY 


1325 North College Avenue 
Claremont, CA 91711-3199 
1/800-626-7820 











. \ 
5 , L aT —* 
J y 4 y 
/ 4 / f { 
Ly Lj Ls j oe 
7 NS . \ 
\ ‘ \ 
\¥ \\ \ L uO} ) ae, a 
ie ’ 7 
f f [ Li 
“> SS NS 
\ LJ ay a ) 
A, 
—— 
i i Af} {Lf { a f UG Cf 
oy S $ SS —8 S 
\\ \ X \ cs th 
a } j / vy) ; 
Af, —* 
— 7 7 OY V7 74 
é f / Lf f if ff Y/// bor CJ _/ 
J n —J a * \ * 
ways ~ S 
. & SS ™ 6 S R 
— byt a) Lo a se), ees? Mg ; 
oy, Ai ’ 7, ; * * Y, 7; 
4 f ff f / y, 
f / ff id — ‘aes i j gf if f tJ } Lf t 
* —F 8 








— 


Neue P fade zum alten @ott 


B 


Neue Pfade zum alten Gott. 


Bei Vorausheftellung famtlider Bändchen gebunden 
Preis je Mk. 1.60. 


Ginzeln Mk. 2.—, das fiebente Bandchen (,,Du follft* von £. Ragaz) 
Mk. 2.40 = 3 Sts. 


1. Gort Verfaſſer: 
Warum wir bei ihm bleiben müſſen . . . Karl Konig. 
2. Die Welt 
Un ſich flix mih «2 we we ferdinand Geritung 
3. Der Wenjch 
Wie er fich felber findet . . . . . . -. Carl Neumaerker. 
4, Jeſus 
Wer er gefchichtlih mar . . . . . . - Arno Neumann. 
5. Jeſus 
Was er uns heute iff. . . . . . + . Alfred Konig. 


6. Die Reliaion des Geijtes 


Wie der ——— — zu ee 
anes : Dietrich Graue. 


7. Du folljt 
Grundzüge einer ſittlichen Weltanfchanung . Leonhard Ragaz. 


8, Bete und moderner Menſch fein 


Wie ſich das Beides zufammenreimt. . . Giintber Qoblfarth. 
9, PerjSnliches — 
Das Eine, was uns not tut . . Otto Hering . 


YA 


\ tf : 3 PAO i 


o JAMES Mt ROBINSON Ps 


Du sollst 


Grundziige einer sittlichen 
Weltanschauung. segeseseaese 


Es ift iiberall nichts in der Welt, ja 
iiberhaupt aud) aufer derfelben zu 
denken möglich, was ohne Ein- 
[hrankung fiir gut kéunte gebalten 
werden, als allein ein guter Wille. 
Kant. 


Von 


Leonhard Ragaz. 


: 


Freiburg i. B. und Leipzig 
a) Cie (0: 40. 0 1904 OR Ole ile Ou 0 
Verlag von Paul aetzel. 


— 
— 
{ 


J brary 
SHOE ae en a heey 


— i Rat re 


Hofbuchdruckerei Carl Liebich, Stutigart. 









— 


BZ 





ay 


ovum OF DD 


CO bo — 


Inhaltsverzeichnis. 


F 
Not und Sehnlucht. 


A. Aufldfende Machte . 


. Die moralifce Krife als Folge der religibfen 
. Der Naturalismus 


a. Die Entwidlung 
b. Das Milieu 


Jenſeits von Gut und Bbſe 


B. Versuche einer Neubildung 


. Das Shans der — 
. Auguft Gomte . . 

. Friedrich Nietzſche 
Leo Tolftot . 

. Der neue Menſch 


Il. 


Die Grundlagen der Moral. 


A. Die Wiedergewinnung des heiligen 


. Diesfeits von Gut und bije . 
. Das Heilige in der Moral . . 
. Der Weg zur ſittlichen Erkenntnis 


VI 


Seite 


45 
45 
52 
66 


bo 


Inhaltsverzeichnis. 


B. Die Moral und das moderne Weltbild 


. Sittlidhe Wahrheit und Entwicklungslehr 2 
. Das Gewiſſen — Stimme Gottes — Rultur- 


produkt? 


Sittliche Perſönlichkeit Umveett Breit, Ber- 


antwortlichfeit, Schuld) 


. Moral und Religion 


Ill. 
Die chriftliche Moral. 


ASB ACSUS/ een raat tes aoe Gee eae 


. Sefu Predigt vom reiche Gottes : lee: 
. Die Grundzüge der Mtoral Yeju =. . . ww 
. Ginige Vedenfen gegen die Mtoral Jeſu. 


B. Das Christentum 
IV. 
Die Grfiillung. 


SAO ~~ 


VIII 


Seite 
69 
69 


17 


89 
105 


111 


112 
119 
146 
161 


170 


I, 


Not und Sehnſucht. 


Nel mezzo del cammin di nostra vita, ,,in 
dev Ptitte unfres LebenSpfade3", in den Jahren des 
Übergangs aus der Jugend ins Mannesalter, ſieht 
Dante fich im wilden Walde verirrt, „denn verloren 
war der rechte Weg.” Und nun beginnt das große 
Suchen nach dem Wege, von dem das Epos der Er- 
löſung, die unferem Gefdlechte viel zu wenig befannte 
„göttliche Komödie“, erzählt, Das durch die Schrecten 
der Holle und die lduternden Qualen de Fegfeuers 
bis gum Thron Gottes fiihrt und in grandiofen und 
garter Bildern nichts anderes jchildert als die Ge- 
fchichte der ivrenden, fiindigenden, nad) Wahrheit und 
eben juchenden Mtenfchenfeele. Es ijt die Erfah— 
rung unjeres Geſchlechtes. Wir find folche, die den 
Weg verloven haben und nun im Diclicht irren, voll 
Angſt und Qual. Denn fehlimm ift e8 gwar, wenn 
die Menſchen nicht mehr wiffen, was fie esl 
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ſchlimmer, wenn fie nicht mehr wiffen, wie fie han- 
deln follen. Diefes ift aber genau unfere Lage. 
Damit ift uns die erfte Aufgabe geftellt: wir müſſen 
in Diefe3 Dickicht hinein, mitffen den Weg nach unten 
geben, in all den Yammer einer Beit hinein, die das 
verloren hat, was allein die Seele vor dem Verſinken 
in Finſternis bewabhrt, die hellleuchiende fitiliche Wahr— 
eit, und dann aufzuſteigen fuchen in die Höhe, ,a 
riveder le stelle, die Sterne wiederzuſehen.“ 

Wir glauben, wenn wir in die Wirrnis der 
Zeitlage hineinblicen, gwar viel Zuſammenſturz zu 
fehauen, Der uns erſchreckt, viel zerſtörende Mächte 
am Werfe zu fehen, aber daneben und darin, immer 
ftarfer werdend, auch aufftrebendeS neues und 
verheißungsreiches Leben. Geginnen wir denn die 
Wanderung. 


A. Aufſöſende Maͤchte. 
1. Die moraliſche Krife als Folge der religidfen. 


Was die Lage dev Moral fo fchwierig macht, 
ift nicht gum wenigiten dev Umftand, daß fte in dte 
religidfe Rrife verwicelt worden ift. Das mufte fo 
fommen; Denn 3u den Oberflachlichfeiten, die man 
binnen furzem allgemein al folche erfennen wird, 
gehirt die Meinung, dah die Mtoral ihr Los von 
dem Der Religion Dauernd trennen könne. Dariiber 
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wird an feinem Orie mehr gu fagen fein; hier fei 
nur im Bortibergehen Nietzſche als Beuge aufgerufen: 
nSie find den chriftlicjen Gott lo3 und glauben nun 
um fo mebr die chriftlidje Moral fefthalten 3u miiffen... 
Für uns andre fteht e3 anders: wenn man den dyrift 
lichen Glauben aufgibt, zieht man fic) damit das 
Recht zur chrijtlicen Moral unter den Füßen weg... 
Das Chriftentum ift ein Syftem, eine gufammenge- 
dachte und ganze Anſicht der Dinge. Bricht man 
aus ibm einen Hauptbeqriff, den Glauben an Gott, 
heraus, jo zerbridjt man damit auc) das Gange“ 
(Gsgendammerung, 2. Wufl. S. 59). Als Nietzſche 
Diefe Worte ſchrieb, da ftand fitr das allgemeine Be- 
wußtſein nicht mehr dev chriſtliche Gottesqlaube, aber 
Das, was man chrifilidhe Moral nannte, wie die 
Moral überhaupt, theoretifd) noch felfenfejt; ev war 
e3, der einen befonders leidenſchaftlichen Sturm gegen 
Diefe Feſtung unternommen hat, und jebt, fiinfzehn 
Jahre jpdter, ftehen wir mitten im Problem der 
Moral, befonders der chriſtlichen Moral. 

Wie haben die Dinge fic) entwiclelt? — Unfere 
Grofvater und Vater hatten eS noch gut. Mochten 
fie auf dem Felde der Religion das Rog des Zweifels 
tummeln, unberührt blieb das heilige Land dev Moral, 
eingefriedet Durch die Tempelmauer einer Jahrtauſende 
alten Ehrfurcht. Wir Hatten eine grofe und retche 
Moral. Bon Luther und Calvin war ein Doppel- 
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ſtrom fittlicjen Leben3 ausgegangen, das Luthertum 
weltfroh, die veformierte Art ernft und herb. Gn 
Rant floffen beide gufammen zur Moral de3 fatego- 
rijden Imperativs. Hier {chien ein Bau aus Granit 
errichtet; das fittliche Gefeb in uns ſprach feine ftrenge 
Forderung aus, fein „Du follft”, aber e3 war zugleich 
das Geſetz des eigenen Innern. Dieſer Bau war fogar 
im ftande, den Gottesglauben gu tragen, Dann fam 
Schiller und hauchte diefer Morallehre fein propheti- 
ſches Feuer ein — feine Werke wurden die Vibel 
dev gebildeten deutſchen Jugend; in Göthe aber leuch— 
tete ein Lebensideal auf, das gwar mehr äſthetiſch 
gefärbt war, aber in unendliche Tiefen und ftrahlende 
Weiten wies, einen neuen Frühling auf Erden ſchuf 
und die Welt mit wunderbavem Lichte übergoß. Da- 
neben batten wir die Vergpredigt — wer hatte zu leug- 
nen gewagt, daß fie die Sonnenhöhe der fittlidjen 
Erkenntnis bezeichne? Die große Mehrzahl der beften 
Manner aus jener goldenen Frithlingszeit unjeres 
geiftigen Leben glaubte an ein Menſchentum, in dem 
Griechiſches und Chrifiliches fic) gu fehiner Harmonie 
vereinigte. Es fam dann eine mehr praftifde Beit, 
Die foziale Bewegung begann mit ihrem erften Wellen- 
kräuſeln; nun ſchien für die Löſung der neuen Wuf- 
gaben und gugleich für den Fortſchritt des Chrijten- 
tums felbft geforgt au fein, wenn mit dev Forderung 
des „praktiſchen Chriftentums" Ernſt gemacht würde. 
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So wurde denn die chriftlidje Moral, wie man fie 
verftand, in den Vordergrund gerückt: Nächſtenliebe, 
Brüderlichkeit, Fürſorge fiir leiblich und geiftig 
Schwache. Gin lebter Trieb aus diefer Wurzel ift 
das Streben dev Gefellfchaft fiir ethiſche Kultur, un- 
bebelligt von dem tobenden Kampf um die Weltan- 
ſchauung auf dem Boden dev Moral fich eine Kirde 
der Moralreligion (Mackintive Salter) gu griinden, 
die ein Sammelplatz fiir die durch jenen Kampf gee 
trennten Geifter jein fonnte. 

Uber das war Tdufehung; die Woge hatte ſchon 
das Land der Moral erreidjt. Der erfte Wnprall 
fam, wenn ich recht fehe, von Schopenhauer her, 
dem grofen Berftdrer. Gr ſprach das Wort, da3 
uns feither feine Rube mehr gelaffen hat, das Wort 
pom weltverneinenden Charafter des Chrijtentums. 
Vorher hatte edles und unedles Metall neben einander, 
allerdings in ungentigender Legierung, die Moral dev 
Schule gebildet: der Foealismus dev deutſchen Dichtung 
und Philofophie, die VBergpredigt und die Philifter- 
moval. Jetzt begann die Scheidung diefer heterogenen 
Beftandteile. Sie wurde fraftig gefdrdert ourd) die 
hiſtoriſche Theologie in ihrer neueften Phafe. 
Die eschatologiſche Schule hat gezeigt, Dab die ganze 
Gthit Jeſu (die Bergpredigt nicht ausgenommen) ihre 
Geftalt erhalten hat durch die Erwartung der baldigen 
Parufie, d. h. de3 Weltuntergangs und Cnodgerichts. 
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Jeſus und jeine Slinger, die ganze erfte Generation 
Der Chriftenheit lebte in der Stimmung: „Es ift die 
letzte Stunde” (1. Soh. 2, 18). Alle ihre Ptoral- 
vorſchriften evhielten von diefer Stimmung die Farbe. 
Es handelte fich dabei um ein Proviſorium, nicht um 
Dauernde Normen. Gerade die paradoreften Forde- 
rungen: vom Hinhalten de3 Backens, vom unbedingten 
Geben, vom Verzicht auf Widerftand gegen das Böſe, 
von der Gleichgültigkeit gegen irdiſches Gut und 
irdiſche Gorge, erhalten nur fo einen guten Ginn. 
„Die Geftalt diefer Welt vergeht” (1. Ror. 7, 31). 
Warum denn diefe Welt und ihre Handel noch widjtig 
nehmen? Nun geſchah aber, dak dieje Welt nicht 
unterging, und das Chriftentum mit ihr einen Kom— 
promip ſchließen mußte. Go wurde denn eine welt- 
liche Moral mit einer die Welt grundſätzlich negie- 
renden zufammengefoppelt und das Broduft war die 
„chriſtliche Moral”. Daw das ein nicht gar ftilvolles 
Bwitterding ſei, haben je und je ftarfe Geifter in 
Der Shriftenheit gefühlt; fo entftanden Mönchstum, 
Pietismus, Pascal und Port-Royal und vor furzem 
noch hat Rierfegaard, hier den Hebel anfegend, eine 
Bewegung hervorgebracht, die weithin in der Literatur 
nachzitterte, von Ybfens , Brand” bid gu Björnſons 
„Über die Kraft". Uber wahrend hier der titaniſche 
Verfuch gemacht wird, das echte, weltverneinende, 
heroiſche Chriftentum gegenüber Pfaffen- und Philiſter— 
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hriftentum wieder auf den Leuchter gu fiellen, find 
Die Neueren geneigt, die entgegengefebte Konſequenz 
su aiehen: daß für und, die wir die Welt mit gang 
anderen Wugen anfehen, die eschatologiſche Ethik Jeſu 
und de3 Urehriftentumes nicht mehr gelten könne. 
Der dritte Stoß aber fam von der fozialen 
Entwicklung her. Es drangte ſich die Forderung 
auf, daß das Chriftentum die Löſung der fogialen 
Frage müſſe bieten fonnen. Der chrifiliche Sozialis⸗ 
mus machte ſich ans Werk. Es galt ja bloß mit 
den Forderungen des Evangeliums Ernſt zu machen, 
dann war alles gut. So begann man denn damit, 
daß man aus der Bibel ein ſoziales Programm ab⸗ 
leitete. Dabei machte man die erſte Erfahrung: 
man ſah ein, daß dad ein undurchführbares Unter- 
nebmen fei. Die fogialen Grundgedanfen des Evan⸗ 
geliums erwieſen ſich als Sterne, die uns wohl em⸗ 
porziehen von der Erde, uns auch den Weg weiſen, 
die wir aber nicht brauchen können, um unſere Stuben 
zu beleuchten. Damit trat man in das zweite Stadium 
der Bewegung ein. Nun ſollte das Evangelium nur 
den Geiſt, die letzten Prinzipien hergeben für eine 
Ordnung der wirtſchaftlichen Dinge, die im übrigen 
ſich an den neuen Verhältniſſen zu orientieren hätte. 
Wieder erwachte der Enthuſiasmus; als Stöckers Ge⸗ 
ſtirn zu erblaſſen anfing, ging Naumanns ſtrahlende 
Sonne auf. Aher für Naumann kam auf dem Wege 
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von Nablus nach Gerufalem') die Stunde der Er— 
fennini8, daß der gefdidtlicje Jeſus uns viel fremder 
und ferner fei als wir glaubten und dap wir ihn 
nicht ohne weiteres als Herzog im fozialem Kampfe 
in Anfpruch nehmen finnten. Seither wurde der 
chriftlide Ton in diefer Bewegung immer leiſer. Und 
dann fam für ihn eine lebte Erkenntnis, er Hat fie 
in feinen ,, Briefen itber Religion” ausgeſprochen: Jeſu 
Verfiindigung war eine Cthif de3 Mitleids und der 
Keuſchheit, wir famen ohne fie nicht aus; daneben 
brauchen wir aber auch eine weltliche Rampfesethif, 
Die fic) nicht auf Jeſus berufen darf. Wir miifjen 
flix beide3 Naum haben; ob e8 eine höhere Cinheit 
gibt, wiffen wiv vorldufig nicht. So ftehen wiv denn 
mitten in dem Problem der ,, Mtdglichfeit des Chriften- 
tum3 in dev modernen Welt“.?) Kann ein Menjch 
Chrift und Geſchäftsmann fein? Darf ein Finger 
Jeſu Machtpolitif treiben, fich am Klaffenfampf be- 
teiligen? Dieſe Fragen brennen uns auf der Seele 
— wer fennt die Antwort? 

Der chriftlice Sozialismus in allen feinen 
Formen ift übrigens nur ein Teil dev grofen Be— 
wegung, Die wir mit den Worten bezeichnen könnten: 
von der Dogmatif zur Ethik. Das Beitalter der 


1) Val. Naumann: Afia, 1. Wufl. S. 114 f. 
*) Val. die Schrift von Crick) Förſter, die diefen 
Titel tragt. 
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Reformation lebte mehr in religiöſen Veftimmungen. 
Mit dem Pietismus und Rationalismus begann die 
Wendung zur Moral. Das legte Bahrhundert hat 
diefe Entwicklung wieder aufgenommen. Die wirk— 
famfte theologifde Schule dev Gegenwart, die nad) 
Albrecht Ritſchl genannt wird, ijt durd) und durch 
ethiſch ovientiert. Uber mit diefer Entwidlung Hielt auc) 
der Bweifel Schritt. Folgenden Weg ift dev Zweifel 
gegangen in dev Entwicllung des religidfen Dentens 
jeit dev Reformation: Zuerſt wurde die wörtliche 
Snfpivation der Bibel angefochten, dann das Dogma 
von Chriſtus, endlid) das traditionelle evangeliſche 
Chrifiusbild. Bulegt lag da3 Dogma in Trümmern. 
Uber aufrecht ftand die Sittenlehre des Cvangeliums, 
e3 ragten zum Himmel die Gipfel der Vergpredigt; 
da ftiegen die Wellen höher und höher, bis fie aud 
diefe iiberfluteten. Das war der Weg des Zweifels. 
Gr ijt zu Ende, ev hat fein Werk getan. Welches 
ijt das Ergebnis? Davon fpdter. Wir gehen über 
zur zweiten dev auflöſenden Mächte; es ift 


2. Der Naturalismus. 

Während ſich diefe Krifis dev ,, chrifilicjen” Moral 
mehr abfeits vom lauten Markte vollzog, war {chon 
längſt eine Erſchütterung gefommen, welche die Grund- 
jeften aller Moral iiberhaupt gu fprengen drobte. 
Bon der Naturwiſſenſchaft her hatte ſich allmählich 
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eine Denkweiſe ausgebreitet, die fic) heute gern Mo— 
nis mus nennt und nenerdings in Hacels ,,Welt- 
ratfeln" ihren grofen Katechismus befommen hat. Es 
ift aber, genauer gefagt, naturaliftifder Monis- 
mus. Gr ift dev ſtärkſte der Feinde, wir alle ftehen 
mehr oder weniger unter feinem Sanne und winden 
uns unter feinem Joche. Gr ift der unter neuem Na— 
men auferftandene Materialismu3. Seine Tendenz ijt 
in Bezug auf die Ethik, das fittlide Leben feiner 
Selbftandigteit 3u berauben und e3, wie 
das geiftige Leben tberhaupt, zu einem 
Broduft und wefensgleidhen Beftandtet! 
des grofen Naturmechanismus gu madden. 
Zwei Gedanfen von unermeflicher Fruchtbarkeit und 
Tragweite find e3, mit denen er arbeitet, fie heißen: 
die Entwidlung und das Milieu. 


a) Die Entwidluna. 

Nach der älteren Auffaſſung war die fittltcje 
Wahrheit ein Feftes und Unverdnderliches, der ruhende 
Pol in der Erfcheinungen Flucht; hier war immiiten 
dev Relativititen des irdiſchen Weſens ein Unbe- 
dingtes, Ewiges gegeben. In diefem Gedanfen ruhte 
die Zeit des Rationalismus und der idealiſtiſchen Phi— 
loſophie, deren Nachwirkung noch zwei Drittteile des 
letzten Jahrhunderts beherrſcht haben. In jede Seele 
iſt hineingeſchrieben das „Du ſollſt“, an jeden Men— 
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ſchen tritt das ewige Geſetz mit der gleidjen Forde- 
rung eran, in jeder Menfchenbruft ift ein Geſetzbuch 
mit ungerftdrbaren Lettern, das Gewiffen, „der Gott 
in der Bruſt.“ Es ſpricht zu einem Rind des gwan- 
zigſten Jahrhundert3 genau fo, wie es gefprodjen bat 
por viertaufend Jahren zu dem Wilden, dev mit Pfeil 
und Bogen unjere Walder durchſtreifte, nur dap diefer 
vielleicht nicht gewohnt war, darauf zu horden. Wher 
er hatte fein andere3 Gewiffen als Rant oder Schiller. 
Und in abermals viertaujend Jahren wird es feine 
andre Sprache reden; nur dag diefe Sprache dann 
wieder befjer verftanden wird. Hier ift der Fels, 
auf Dem das Gemiit ausruben fann im Gewoge der 
Srrtiimer; die Mtoral ift abfolut. 

Da fam dite Entwidlungslehre und ſprach: Die 
Moral ift relativ. Gie ijt nicht ein Starve, ſon— 
bern ein FlieBendes, raſtlos ſich Änderndes, fie ift 
geworden und wird werden. Die Entwicklungslehre 
ift im Grunde nur ein Teil des Hiftorizismus, 
ber dem letzten Gahrhundert eigentiimlic) war und 
deſſen Weſen die leidenſchaftliche Neugier ijt, wie 
alles geworden ſei. Dieſe Bewegung mußte früher 
oder ſpäter auch die Moral erfaſſen, nur ijt es viel- 
leicht gu bedauern, (wenn in foldjen Dingen das Ve- 
dauern iiberhaupt einen Ginn hat), daß dte Entwick— 
lungslehre in dev Geſtalt des Darwinismus, und gwar 
eine3 noch recht groben Darwinismus, itber fie ge- 
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fommen ift. Darwin felbft hatte gelegentlic) das 
Gebiet der Ethik geſtreift,) in Deutſchland hat Paul 
Rée, der Freund Nietzſches, zuerſt einen fittlicjen 
Gentralbeqriff, die Lehre vom Gewiffen, nach der 
neuen Wtethode bearbeitet, viel tiefer und umfaffender 
aber haben dann die ethifchen Syfteme von Spencer, 
Wundt und Paulfen den Entwicklungsgedanken fiir 
Die Ethik verwendet. 

Diefes ijt nun das Bild vom fittliden Werden 
des Menſchen, wie eS die neue Lehre aufgedectt hat: 
dev Urmenſch (wenn wir jo fagen dürfen) ftand fitt- 
lich auf der Stufe des Tieres. Zwei große Erzieher 
nahmen fich feiner an: der Hunger und die Liebe, 
mit Schiller zu ſprechen. Die bittere Motwendigfeit 
dev Selbfterhaltung zwang ihn, fich gewiffe Regeln 
feine3 Verhaltens gu bilden. Die Erfahrung lehrte 
ihn allmablich, welche von ihnen die feiner Wobhlfahrt 
förderlichſten ſeien. Da er aber von Anfang an nicht 
allein war, fondern in Familie, Horde und fpater im 
Stammesverbande mit andern ausfommen mufte, fo 
bildeten fich Regeln für diefes Zuſammenleben, aur 
individuellen fam die fogiale Moral. Die Sittlichfeit 
war aljo urſprünglich Gitte, fie wurde im Laufe 
der Beit gur gweiten Natur, Religion und Geſetz 
gaben thr die Sanftion und im Individuum ver— 


1) Darwin: Wbftammung des Menſchen, 5. Rap. 





12 


Not und Sehnfucht. 


didjtete fie fich gum Gewiſſen, bis gulegt eine fo edle 
Frucht gereift war, wie Rants kategoriſcher Smperativ. 
Aber die Entwicllung bleibt im Fluffe. Wie da3 Gee 
wiffen des heutigen Kulturmenfden ein gang anderes 
ift als da8 des einftigen Wilden war, fo wird das Ge- 
wiſſen künftiger Genevationen wieder ein andres fein, 
als das unfrige ift. Wie wir die Blutrache verurteilen, 
die einft den Menſchen heilige Pflicht war, jo werden 
künftige Menſchen vielleicht den Krieg verurteilen, dev 
jest nod) von den Rangeln aud gefegnet wird. Kurz: 
die fittliche Welt ift nicht von Anfang an fertig, ſie 
ift geworbden und bleibt im Werden. 

Aus diefer Entwicklungsgeſchichte dev Sittlichkeit 
können nun Folgerungen gezogen werden, die ſich 
gegen die Moral ſelbſt wenden. Dieſe wird aus 
einem göttlichen Geſetz gu einem Produft der Mten- 
ſchen, aus einem abjolut Verpflicjtenden gu einem 
Relativen. Der Menſch wird das Map aller Dinge. 
Das Sittengefeh ift nicht mehr fein Herr, fondern 
fein Diener. Nichts ſteht mehr feſt. Denn was uns 
heute heilig erſcheint, fann ja künftig als überwunden, 
ja als frevelhaft erſcheinen. Das Gewiſſen ift nicht 
mehr ein Tempel, in dem die Stimme der Gottheit 
gehört wird, fondern ein Mujeum, das die Erinne⸗ 
rungen der Vergangenheit aufſtapelt. Die ſittliche 
Welt verliert ihre überweltliche Majeſtät, der Menſch 
ſeine beſondere Stellung, die Natur nimmt ihn ganz zu 
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fich zuriicf, die Wogen des Monismus ſchlagen über 
ihm zuſammen. 

Uber noch viel ftarfer ift der Bann de3 andern 
Gedankens, den wir furs 


b) das Wilien 


nennen wollen. Die Thefe lautet: der Mtenf ch ift 
das Produkt der Verhaltniffe. Das bedeutet 
eine weitere ungeheure Erſchütterung dev alten Ethik. 
Dieſe ftellte den Menſchen auf ſich felbft, machte ihn 
in fittlicher Hinficht gum Freiherrn. Man glaubte 
an einen freien Willen, und je ftrenger eine ethifde 
Richtung war, defto größere WAnforbderungen ftellte 
fie an Ddiefen. „Du fannft, denn du ſollſt.“ Dafür 
wurde er aber auch verantwortlich gemacht; er mupte 
Die Laft der Schuld tragen und wurde fiir feinen 
böſen Willen gefivaft. Noch ruben Strafrecht und 
landlaufige Sittlichfeit auf diefem Fundamente. Wber 
die Erſchütterung ift da. Gine andre VBetvachtungs- 
weife Drdngt fich auch denen auf, die in den letzten 
Pringipien an dev idealiftifden Ethik fefthalten. Wir 
betvadjten den Menſchen auch in fittlidher Hinſicht 
zunächſt als Produkt. Bor allem feines Körpers. 
Oe nachdem gewiffe Windungen des Gehirns fo oder 
fo befchajfen find, wird aus dem Menſchen ein 
Heiliger oder ein Verbrecher. Ceſare Lombrofo hat 
den uomo delinguente, den BVerbrechermenfcjen, ent- 
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decit, der verbrecherifd) handeln mug, weil er dazu 
difponiert ift. Der ,Verbrecher” wird gum Kranken, 
an Stelle de Buchthaufes tritt das Spital, an Stelle 
dev Sühne die Kur oder, wie bet Geiſteskranken, 
die Unſchädlichmachung. Gut und Böſe find gleid- 
bedeutend mit Krankheit und Gefundheit, jind Natur- 
produfte, wie diefe. Wn Stelle des „klaſſiſchen“ tritt 
da „moderne“ Strafrecht. Wher wenn wir aud) 
von diefen extremen Theorien abfehen, fo find uns 
dod) überall die Augen aufgegangen flix die Bu- 
fammenhdnge, für die Maturgrundlagen des 
geijtigen Lebens. Hieher gehirt befonder3 das Ge- 
feh ber Vererbung. Wir fragen, wenn wir einen 
Menſchen fennen lernen wollen, nicht: was ift ev? 
fondern: woher fommt er? Die ,,Gefpenfter”, von 
denen Ibſen vedet, ſchreiten durch unfere Zeit und 
dngftigen uns. 

Sn dieſen Zuſammenhang möchte ich auch jene 
Geſchichtsphiloſophie einordnen, die gang unter dev 
Herrſchaft des Raffegedantens fteht. Es ſoll 
damit kein Urteil über dieſe Betrachtungsweiſe gefällt 
ſein, deren Hauptvertreter neben Nietzſche beſonders 
Gobineau und Houſton Stewart Chamberlain ſind. Sie 
haben jedenfalls einen ganz außerordentlich wichtigen 
Geſichtspunkt ins helle Licht geſtellt. Aber zunächſt 
bedeutet auch dieſe Theorie eine Feſſelung. Die Raſſe 
laſtet als ein Fatum auf dem Menſchen. Wer das 
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Glück hat, einer guten Raffe, genauer der avifden, 
anzugehören, dem ift der Weg gu den höchſten 
geijtigen Gütern: Idealismus, Innerlichkeit, echter 
Religioſität, Kunſt, Wiſſenſchaft, aufgetan, wen aber 
der Zufall der Geburt in eine ſchlechtere Völker— 
familie verpflanzt hat, etwa in die ſemitiſche, der iſt 
in geiſtigen Dingen ein Paria. Auch das iſt Natu— 
ralismus. Der Geiſt in ſeinen höchſten Formen iſt hier 
Blüte der Natur, nicht der Durchbruch einer über— 
legenen Welt. Das Geſetz der Vererbung, das auf 
dem Einzeldaſein laſtet, kehrt im Völkerleben wieder 
und nimmt hier noch viel grauſamere Züge an. 

Bum körperlichen kommt das foziale Milieu. 
Wir ſind Produkt der wirtſchaftlichen Verhältniſſe. 
Die Statiſtik lehrt uns, wie Beſchäftigung, Wohnung, 
Ernährung, Arbeitsgelegenheit auf das ſittliche Ver— 
halten einwirken. Der moraliſche Menſch wird zur 
Summation vieler äußern Einwirkungen, zum homme 
machine des Lamettrie. 

Und endlich geſellt ſich dazu die ſogenannte 
materialiſtiſche Geſchichtsauffaſſung, um 
den eiſernen Ring zu vollenden, der die Selbſtändig— 
keit des geiſtigen Lebens erſticken will. Das Milieu 
wird zum bewegenden Faktor der Geſchichte. Nicht 
die Ideen ſind es, dieſe ſind vielmehr ſelbſt nur 
Produkte beſtimmter wirtſchaftlicher Konſtellationen; 
nicht die großen Männer ſind es, dieſe ſind nur 
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Brennpuntte dev Krafte, die eine Beit bewegen. Hevo- 
worſhip — Heldenverehrung ift ungeſchichtlich. Much 
Kunſt und Wiffenfdajt find nur der Schaum, den 
die foziale Wellenbewegung erzeugt. Die griechiſche 
Philofophie ift ein Ausdruck beftimmter ſozialer 
Stimmungen (RKalthoff), Jeſu Stellung zum , Kapital” 
ift aus den wirtſchaftlichen Verhältniſſen Galiläas zu 
erklären (Naumann) oder Jeſus ſelbſt iſt eine Ideal— 
dichtung beſtimmter ſozialer Kreiſe (wieder Kalthoff). 
Kurz: die Geſchichte verwandelt ſich aus einem Helden— 
gedicht oder einer Tragödie in ein Marionettentheater 
großen Stils, in dem die Menſchen nur die Draht— 
puppen ſind, die der große Naturmechanismus in 
Bewegung ſetzt. O Menſch, was iſt aus deinen 
Königsträumen geworden! 

Es iſt klar, daß dieſe Betrachtungsweiſe läh— 
mend wirken kann. Es wird dem Menſchen das Zu— 
trauen zu ſeiner Kraft genommen. Er wird von der 
Verantwortlichkeit entlaſtet, aber auch der Hoffnung 
beraubt. Wie ſoll er es wagen, dem ungeheuren 
Rade des Weltmechanismus in die Speichen zu fallen? 
Der Determinismus hat ſich als ein Albdruck auf uns 
gelegt und droht uns zu erſticken. Wir ſind in eine 
Knechtſchaft geraten, ſchlimmer als je eine auf dem 
Nacken unſeres Geſchlechtes gelaſtet. 

Aber ſiehe, es nahen ja die Helden, die uns be— 
freien wollen, auf ihrer Fahne ſteht die coed 


Ragas, Du ſollſt. 
sf 
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3. Jenleits von Gut und Béle. 


Hier muß offenbar von Friedrid) Nietzſche 
gevedet werden. Weitere Namen find unndtig; ift es 
dod) ſchwer, die Fille gu erſchöpfen, die diefer eine 
in ſich ſchließt, der das Symbol ift flix mächtige 
Tendenzen, die in der Gefchichte des geiftigen Lebens 
zwar je und je dageweſen find und aud) künftig 
wiederfehren werden, aber in ihm gum vulkaniſchen 
Ausbruch fommen. Nietzſche ift zunächſt der große 
Zerſtörer. Er hat das Auflöſungswerk vollendet, 
von dem wir geredet haben. Ja, er iſt noch weiter 
gegangen: während der Naturalismus die geltende 
Moral nicht eigentlich verneinen, ſondern nur ihre 
Entſtehung alles transzendentalen Schimmers berau- 
ben wollte, hat Nietzſche die ganze Entwicklung von 
Jahrtauſenden als tötlichen Irrtum erklärt und es 
unternommen, neue Tafeln über den Menſchen auf— 
zuhängen. Nietzſche nennt ſich den „Immoraliſten“. 
Nun wäre es falſch, wenn man ſagen wollte, er ſei 
die Verneinung aller Moral. Er will ja auch wieder 
Moral lehren, die Moral, die den höheren Menſchen 
ſchafft, eine in ihrer Art ſehr ſtrenge Moral; er kennt 
aud) ein „Du ſollſt“. Aber die alte Moral ſoll zer— 
ſchlagen fein, die Begriffe ‚gut“ und „böſe“, die Jahr— 
tauſende hindurch die Menſchen in Bann gehalten, 
meint er endgiltig entwurzelt zu haben und beſonders 
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der „chriſtlichen“ Moral des Mitleids und der De- 
mut wird der Kampf bis aufs Mteffer evflart. Und 
man darf wobl jagen, dak ein Teil de3 Damonifchen 
Zaubers, dev von Nietzſche ausgeht, in feinem Gegen- 
fag gegen alle Moral itberhaupt liegt. G8 liegt bier 
eine pſychologiſche Erſcheinung vor, die wohl gu be- 
achten ift: die titaniſche Auflehnung gegen jedes dem 
Menſchen von augen oder oben her auferlegte Gejes, 
eine Reaftion gegen das duferlid) verftandene „Du 
ſollſt“. Man ift de3 Steckens des Treibers miide, 
man will einmal binaus in die Freiheit, die wilde, 
beraufdende, gefährliche Freiheit, die aber fiarfe 
Menſchen macht. Daher bei Nietzſche die Predigt 
von der Freiheit und Unichuld der Inſtinkte, die 
Forderung einer ,movalinfreten Tugend". Die Mo— 
ral ift zum Ekel geworden, ihr Wafer ſchal, man 
will wieder trinfen aus dem tiefen, kühlen, rauſchenden 
Brunnen de3 Leben3, des unveglementierten, freien, 
ftarfen Lebens ſelbſt. Man will über dad Gebege 
hinaus und einmal ſchweifen nach Herzensluſt in dem 
verbotenen und darum dämoniſch lockenden, gefabrii- 
chen, aber urwaldfriſchen Zauberland ,jenfeits von 
Gut und Böſe“. Hiiten wiv uns, mit woblfeiler 
moraliſcher Entrüſtung dieſes Phänomen abtun ju 
wollen. Erinnern wir uns daran, daß in anderen 
Formen bei Paulus und Luther der Überdruß am 
Geſetze und die Verzweiflung daran ein Durchgang 
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au Größerem geworden find, gu einem Schöpfen aus 
friſchen, mächtigen LebenSquellen. Könnte nidt in 
Nietzſches Seele ein ahnlicher Drang gearbeitet haben, 
ohne die Erlöſung 3u finden ??) 

Aber allerdings — was ſchon bei Nietzſche nicht 
al8 gefunder und reiner Drang erſcheint, fondern 
franthaft vergerrt und mit Bujak von gemeinen Ele— 
menten, wird vollends wiifte, wenn e3 uns im Vilde 
der zeitgenöſſiſchen Kultur entgegentritt. Und 
Nietzſche ift ja gerade in der foeben geſchilderten Ten— 
denz getreuer Ausdruc von geiftigen Zeitſtrömungen. 
Dagu gehört ein ausgefprodener Widerwille 
gegen die Moral. Ich denke dabei natürlich nidt 
bloß an den prattifden Ungehorfam gegen das Sitten- 
geſetz, Dev immer dageweſen ift, nein, e3 zeigt ſich 
heutsutage eine wahre Leidenfchaft, jede moralifierende 
Betrachtung einfach abjulehnen. Sie fommt in Kunſt 
und Literatur zum Wusdruc, aber auch in der Politi. 
Seit den Beiten der griedhifchen Sophiften ijt Ahn— 
Liche3 nicht mehr dagewejen. Nicht Moral will man, 
fondern Leben, Leidenfchaft und vor allem Macht, 
Kraft. Gin Cecil Rhodes und Joe Chamberlain, 
auc) wohl ein Rarl Peters, find die eigentlicden 


1) Gines dev kühnſten und tiefften unter den theologiſchen 
Büchern, die in den letzten Jahrzehnten erfdhienen find, ,Das 
Unmittelbare” von Hermann Kutter (Verlin, Reimer, 1903), 
ift aus ähnlichen Tendenzen erwachfen. 
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Helden eines großen Teil unjerer Zeitgenoffen. Und 
während auf den Höhen der Kunſt und Philofophie 
der Jmmoralismus jeine wilden Hymnen fingt, fließt 
drunten ein breiter Schmutzſtrom praktiſcher Immo— 
ralitdt in Geftalt de3 Alkoholismus, der Unzucht, des 
fittlichen Materialismus jeder Art, nicht jenfeits von 
Gut und Boje, fondern Gut und Böſe mit triiben 
Wogen überſchwemmend. 


B. Die Versuche einer Newbildung. 


1. Das Chaos der Jdeale. 


Mitten im Zufammenfiurs und aus ihm heraus 
hat ſich ein Neues gebildet. Und das ift nun jeden- 
falls ein groper Unterſchied zwiſchen unferer Zeit und 
der des untergehenden Alteriums: damals ein Cr- 
miiden, ein Ginfenlaffen der Hände, heute ein 
leidenſchaftliches Vorwärtsſtreben. Cine neue Welt 
fampft fic) in die Hohe. Noch fteht fie nicht vor 
un in froher Sugend, nod) ijt die Beit der Geburt3- 
ſchmerzen. Wir fehen das Stiirgen dev alten Welt, 
das Neue aber ift uns noch halb verhüllt, noch wiffen 
wir nicht fier, wo der Weg weiter geht ind and 
der Zufunft hinein. Wher dak ein Neues da ift, 
läßt ſich nicht verfennen. In unrubigen Traumen 
ſehnt fic) die Seele unſeres Geſchlechtes nach dem 
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Zag. Die Stimmung groper GeburtSzeiten be- 
herrſcht aud) die unſrige: „Nun muf fich alles, alles 
wenden.” Die neuen Gedanfen drangen fic), faum 
vermogen wir gu folgen. Es ift wie wenn der Frith- 
ling eingieht: im Marz ijt die Slur noch Fahl, nur 
Da und Dort ein Frihlingsahnen und ein erftes Blüm— 
den am Raine als Pfand de Größeren, das fommen 
fol. Dann, nach einem warmen Regen, fdjwellen 
mächtig die Rnofpen und — ſchau doch! — dort ſteht 
ſchon ein Garienftraud) in Blüte und der Huflattich 
grüßt vom Wegrand! Fest beeilt fic) aud) die Wne- 
mone und die Brimel und der Lerchenfporn — welche 
Sreude, die Kinder des Lenzes gu grüßen, wie fie 
kommen, jeden Tag neue und ſchönere. Aber bald kannſt 
du nicht mehr folgen, aus allen Griinden bricht es, 
von allen Höhen grüßt es, | die Welt ift überflutet 
von dent Wogen de3 neuen Leben3. So will e3 un 
manchmal vorfommen inmitten unferer Beit. Aber 
wenn uns da3 neue Leben freut, fo verwirrt e3 un 
doc) auch. Wo ift in diefer Fiille von Gielen das 
Biel? C8 ftehen fo viele da, die fic) uns als Führer 
anbieten, welder von ihnen ift der rechte Führer? 
Sede Schipfung beginnt mit dem Chas. Diefer 
chaotiſche Zuſtand der jebigen geiftigen Situation ift 
unfere Freude und unfere Qual. Wo fdauen wir 
den Schdpfungsgedanfen und wann werden wir das 
Schopfungswort hören? 
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Dret Namen, meine ich, find geeignet für den 
überſchauenden Blick einige Ordnung in das Gewoge 
zu bringen: Comte, Nietzſche, Tolftoi. Nicht al3 
Gingelperfinlidfeiten, fondern als mehr oder weniger 
vollkommene Repräſentanten herrſchender Zeitrich— 
tungen behandeln wir ſie. 


2. Hugult Comte. 


Wie fommen wiv dazu, gerade diefen amen 
su nennen, dev dod) in dev Diskuſſion dev Gegen- 
wart feine fo grofe Rolle mehr ſpielt und namentlich 
in der angelſächſiſchen Welt durch Herbert Spencer 
erfebt worden ift? Natürlich handelt es fid) Hier 
nidt darum, eine Monographie über den eigenartigen 
Denfer zu ſchreiben,) aber der Name diejes Mannes 
ſcheint mic immer nod) das befte Symbol fiir eine 
rweitverbreitete Denfweife. Gr wird der Griinder 
des Pofitivismus genannt. Das Wejen des 
Pofitivismus ijt der Verſuch, das Leben des 
Gingelnen und der Gemeinſchaft von der 
religidfen Grunbdlage abguldfen und es 
auf die moderne wiffen{daftlide Er 
fenntnis von Natur und Geſchichte zu 
gründen. Es wird dabei ſtillſchweigend voraus— 


1) GB gibt eine ſolche z. B. von Rittré. Wusfithrlicher 
fiber den Pofitivismus gehandelt habe id) in meiner Schrift: 
Gvangelium und moderne Moral (Berlin, Schwetſchke, 1897.) 
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gefebt, daß die Religion, fomeit fie auf dem Glauben 
an die Wirklichkeit übernatürlicher Mtachte rubt, hin- 
fallig fet und feine Kraft mehr habe, die fittlice 
Welt gu tragen. C8 handelt fic) alfo um Bee 
gründung einer ,humanen” Moral. Sede trans- 
zendentale Sanktion des Gittlichen fallt von vorn- 
herein weg. Auch von der Metaphyſik will der Pofitivis- 
mus nichts wiffen, feine Lofung ift: „Begnüge 
dich mit der gegebenen Welt". Er halt fich an das 
Erfennbare; die Erfahrung (Empirie), wie fie durch 
die Wiſſenſchaft uns vermittelt wird, ift die eingige 
fichere Grundlage einer folchen Ethik. So wird 
denn eifrig durch anthropologiſche und gefdichtliche 
Forſchung das Wefen de3 Phänomens, da3 wir 
Sittlichfeit gu nennen pflegen, gu ergriinden gefucht. 
Dabet wird der CEntwiclungsbegriff reichlich ver— 
wendet, gelegentlich (jo bet Spencer) gum Zentralbegriff 
gemacht und dev natuvaliftifchen Theorie von der Ent- 
fiehung dev Sittlichfeit dDurchgehends der Vorzug ge- 
geben, aus Angſt, daß die Theologie fonft wieder durch 
irgend eine Ritze hereinſchleichen könnte. Als höchſtes 
Prinzip kann ſich einer ſolchen Ethik nur eines bieten: 
die Wohlfahrt. Aber nicht nur die Wohlfahrt des 
Einzelnen, ſondern auch die der Gemeinſchaft. Denn 
neben den egoiſtiſchen Trieben ſind in uns von vorn— 
herein auch altruiſtiſche angelegt. Der Menſch 
iſt ein ſoziales Weſen von Natur; fein Wohl und Wehe 
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hangt mit dem feiner Mitgeſchöpfe innig gujammen. 
Weil diefer Zuſammenhang fich eigentlich auf die 
ganze Menſchheit erftreckt (im Grunde auf die gange 
Wirklichkeit überhaupt) fo wäre dev ethiſche Ideal— 
zuſtand die Solidarität aller menſchlichen In— 
tereſſen. Wir ſehen, der Poſitivismus hat einen 
ſtarken ſozialen Zug und ſchlägt ſo unverſehens in 
Idealismus um. Man iſt ganz erſtaunt, zu ſehen, 
wie aus dieſem dürren Boden plötzlich der Strom 
eines Enthuſiasmus bricht, wie er ſonſt nur der 
Religion eigen iſt. Und wirklich, es handelt ſich 
eigentlich auch um eine neue Religion. Es war 
ſchon Feuerbachs Meinung, an Stelle der bisherigen 
transzendentalen Religion eine Religion dev Menſch— 
lichfeit au fegen, deren oberfter Sas heißt: homo 
homini deus — der Menſch foll dem Menſchen ein 
Gott fein; „jene eingige wahre Religion, die an 
Stelle der Gottesliebe die Menſchenliebe, an Stelle 
des Gottesglaubens den Glauben des Menſchen an 
fic) und feine Rraft febt; den Glauben, daß das 
Schidfal der Menfehheit nicht von einem Weſen 
auger oder über ihr, fondern von ihr felbft abbangt, 
daß der eingige Teufel des Menfchen der Mtenfd)...., 
aber auch dev eingige Gott bes Menſchen dev Menſch 
felbft iſt“.) Es war fein Zufall, dag Comte ſelbſt gum 


1) S. Jodl, Geſchichte der Ethik II. T. S. 290 u. 
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Stifter einer neuen Religion wurde, der religion 
de Phumanité, die in Franfreid), England und, 
wenn ic) nicht ivve, auch in WAmerifa, an einigen 
Orten kleine Gemeinden um ihren Kultus fammelt. 
Die Sozialdemofratie, wo fie fic) bid zur Religion 
fteigert, nimmt regelmdgig die Form dieſer poft- 
tiviftifden Menſchheitsreligion an. 

G3 ift nicht zu verfennen, daß e3 auch die 
Religion eines guten Teils der Künſtler, Literaten, 
und Bolitifer, Reformer der verjchiedenften Farbung 
ijt. So weit diefe Wrt von modernen Menſchen fic 
irgendwie an lebten Zielen ovientiert, werden fie fic 
zum Glauben an einen durch Wiſſenſchaft, Volks— 
bildung und foziale Reformen zu bewirfenden Rultur- 
fortſchritt nach der Richtung einer höheren Humanitat 
hin bekennen. Dabei haben fie das ſtolze Bewuft- 
ſein, mit dieſem Bekenntnis himmelhoch über allen 
„Köhlerglauben“ hinaus zu ſein. 

Solch ſatter Oberflächlichkeit gegenüber mag 
Carlyles Wort über Comte als „den elendeſten 
phantaſtiſchen algebra iſchen Geiſt, den er bisher 
in den Reihen der Lebenden gefunden“, ſein gutes 
Recht haben. Üüberhaupt ift zuzugeben, daß dev 
Pofitivismus, wenn vielleicht aud) die breitefte, fo 
doch auch zugleich die feichtefte Strömung im grofen 
Slug der geiftigen Bewegung der Gegenwart iii. 
Gr bezeichnet in feinen verfchiedenen Formen immer 
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die Beiten geijtiger Erſchlaffung und religidjen Tief— 
ftandes. Gr ift Flachland in der Geſchichte, womit 
beides gemeint ift, Lob und Tadel. Seine Schwäche 
befteht darin, daß ex dev Tiefe der Dinge nicht ge- 
recht wird, feine Stärke ift die rege Durchforſchung 
und Hervorhebung dev ftofflicjen und geiftigen Natur— 
grundlagen des fittlicen Lebens. Für die Gegenwart 
ijt ihm das Verdienft nicht abzuſprechen, dap ev 
dringend auf die Notwendigheit hingewiefen hat, 
unjere Rultur auf ethifehe Grundlagen gu ftellen. 
Das ift das Programm der Gefelljchaft fiir ethiſche 
Kultur, die fich bald gu einer Art Kirche des Pofitivis- 
mus entwidelt hat. Um ein gefunder, friſchgrünen⸗ 
der Baum zu werden, feblen ihr die tiefen Wurgeln, 
aber das ift gugugeben, daß fich viel edler Cnthufias- 
mu3 in diefer Gemeinſchaft gufammengefunden hat. 
Wegen diefes gufunftsglaubigen Drängens nad 
einem durch fittliche Wiedergeburt ermöglichten hoheren 
Menfchentum hin rechnen wir den Pofitivismus — 
trok allem — 3u den aufbauenden Zeitmadten. 


3. Friedrich NietzIche. 
| Wie fommt Nietzſche unter die Propheten? 
Haben wir ein Recht feinen Namen hier gu nennen, 
wo wir von den Beichen fittlider Neubiloung reden? 
Iſt ex nicht dev Philofoph mit dem Hammer, dev 
große Neinfager? Gewif ijt er das, aber er ift dod 
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auc) ein Sämann und fein Sa ift fo ftarf, wie 
fein Mein. Das Nein ift gefprochen, damit da3 Fa 
Raum befomme. Nietzſche hatte eine Miſſion — 
wie fonnte ein folder Geift ohne Miſſion fein? —, 
welche Mtiffion war ihm aufgetvagen? 

Antwort: Nietzſches Werk war, den Pofitivismus 
au befampfen. Nietzſche ift der Gegenpol von Comte. 
Er mufte fommen, denn der Pofitivismus ijt eine 
Cinfeitigteit, die, zur Alleinherrſchaft gelangt, gu 
einer Verkrüppelung der Menfchennatur fiihren 
müßte, und feine Gefahren find um fo groper, je 
weniger fie fofort in die Wugen jpringen. Das alt- 
ruiflifehe Moment tiberwuchert und droht die Per- 
fonlichfeit gu verfleinern, ja gu erſticken, für den 
Sozialismus im einjfeitigen Sinne ijt die Gemein- 
fehaft alle3, dev Gingelne nichts. Diefer ift ein 
Rädchen in der Mafdhine, das Rädchen bedeutet fiir 
fich nichts, e3 ift nur um der Maſchine willen da. 
Der foziale Staat im Ginne Comtes (er läßt ſich 
ja auch ganz anders denfen) ware der Tod ded 
bliihenden Reichtums an individuellem Leben, er 
ware die Wpotheofe des Mtechanismus, des Herden- 
menfdentums. Diefe3 Herdenmenjchentum fah Nietzſche 
vor fich; er fah fie vor fic), diefe fatten Philiſter, 
die mit ihren Stammtiſchmaßſtäben alle Dinge de3 
Himmels und der Erde beurteilen und die Cines 
vor allem haffen: was groß ift und eigenwüchſig; 
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eine feiner Erſtlingsſchriften) galt ja dev befonderen 
Spesialitat der „Bildungsphiliſter“, deven Wort: 
führer Strauß geworden war, die mit ein bißchen 
Bibelkritik und ein bißchen Häckelianismus, ein 
bißchen Muſik und ein bißchen deutſchem Patriotismus 
die Welt- und Lebensfrage gelöſt haben. Ihm ent- 
ging nicht die Roheit des Geiſtes, die von der 
modernen Schulung nur mit einem dünnen Firniß 
überzogen wird. Jenes nächtliche Bahnhofsgeſpräch, 
das er nach ſeiner Heimkehr aus dem Kriege von 
1870 erlauſchte,“ hatte ihm die Augen geöffnet über 
die moderne Kultur, ihm den Stoß zu jener Be— 
wegung gegeben, die ihn zuletzt zu eiſigen Gipfeln 
und tiefen Abgründen geführt hat. Wer den Zorn 
kennen lernen will, den Ekel, aus dem heraus Nietzſche 
ſchafft, der leſe, was er im „Zarathuſtra“ vom letzten 
Menſchen fagt.*) 

In dieſes Weſen iſt der Sturm gefahren, den 
wir Nietzſche nennen. Dem Untergang in der Ge— 
meinſchaft ſtellt er das Recht des Einzelnen entgegen, 
dem Herdenmenſchen den Herrenmenſchen, dem hoch— 
mütigen Anſpruch der Maſſe die Verachtung der 
Vielzuvielen. Und nachdem er einmal auf dieſen 
Weg gekommen war, ging ev ihn auc) bis gu Ende. 


1) David Straub, der Schriftfteller und Bekenner. 
2) Vergleiche die Biographie, 2. B. S. 108f. 
3) 2, Aufl. S. 15 u. 16. 
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Nachdem einmal das Herrenrecht de3 Individuums 
erklärt war, mußte fic) alle3 vor dieſem Richterftubl 
verantworten, was dem Mtenfden mit dem Anſpruch 
unbedingter Autorität entgegentrat; Religion, Wiffen- 
fchajt, Moral. Alles Fefte wurde flüſſig und löſte 
fic) auf in den Anſpruch des Ich auf Macht und 
Leben, Wie vorher die Welt das Yeh verſchlungen 
hatte, fo nahm nun das Ich die ganze weite Welt 
in fich herein. Der unbedingte Fndividualismus 
verfiindigte feine berauſchende finnbetdrende Botſchaft. 
Das war die Umwmertung aller Werte. Wir werden 
noch zu unterjuchen haben, wa es mit Ddiefer Um- 
wertung fiir eine Gewandinis hat, aber gugeftanden 
muß werden, daß es nötig und heilfam war, einmal 
alle fittlichen Werte mit dem Mage der unbedingten 
Souverinitat de3 Ich zu meffen. C3 fann nach 
Nietzſche nicht mehr fo leicht vergeffen werden, was 
Endziel aller Kultur fem mus: dak dev Menſch 
möglichſt ftavf und reich werde. Solche, die es er— 
tragen können, finden in Nietzſches Baubergarten 
Früchte genug, die gefund find und ſtark madjen. 
So wirlt auch der Anblick feines Leben3 mit ſeinem 
wahrhaft heroiſchen und im wefentlichen fiegreichen 
Kampf gegen die Wnfechtung de$ ſiechen Körpers. 
Gr hat feine Lehre, gerade das Schinfte und Schwerfie 
daran, gelebt. 

Die Miffion Miewfehes, dem Gndiwiduum fein 
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Recht au ſchaffen, drängte ihn gum Kampf gegen zwei 
Mächte, die diefes Recht unter ihrem Gewicht gu 
zermalmen drohen. Da ift einmal die Geſchichte, 
das was gewefen it. Nietzſche evfennt die Gefabr, 
daß wir unter der Laft der Vergangenheit erſticken 
und protlamiert dad Recht der Gegenwart, bes 
Schaffen3 aus dem Inneren, de3 Lebens aus dem 
Unmittelbaren.1) Dad Leben hat Recht, die Ge- 
fchidte foll dem Leben dienen, nicht es unter ihrem 
Staube begraben. Wer gabe ihm hierin nicht Recht? 
Und wer nicht feinem Rampfe gegen allen 
Medhanismus im geiftigen Leben? Der Pofitivis- 
mus (dev auch in diefer Hinficht dev Ausdruck der 
die Beit beherrſchenden Tendenzen ift) mdchte den 
Menſchen am liebften in eine woblregulierte Maſchine 
verwandeln. Da greifen alle Rader hübſch in einander 
und es fehlt auch nicht am OL der notwendigen Ge- 
fühle, aber es foll wenn möglich nichts an ihm ſein, 
das nicht wiſſenſchaftlich geklärt und patentiert ware. 
Das Wiffen fpielt die beherrſchende Molle, der Gee 
lehrte ijt dev ideale Menſch, Wiſſenſchaft tritt an 
Stelle der Religion. G8 ift, wie Feder fieht, das 
Bildungsideal, dem die vergangenen Jahrzehnte ge- 
dient haben. Nietzſche ijt ſelbſt einmal eine Strecke 
in Ddiefer Richtung gegangen, („Menſchliches, Allzu— 

1) Von Nutzen und Nachteil der Hiftorie (, Ungeitgemape 
Vetrachtungen"). 
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menſchliches“, „der Wanderer und jeine Schatten”), 
ift aber raſch umgetehrt und ſchließlich fo weit ge- 
fommen, die Wiffenfehaft felbft als Wahn gu ver- 
höhnen und jede objeftive Wahrheit gu leugnen. 
Gegen die Logit predigt er das Recht der Leiden- 
fcaft, gegen die Dreffur den Inſtinkt, gegen die 
Schulftube die Wildnis, gegen die Nützlichkeitsmoral 
das Heldentum („der Menſch trachtet nicht nad) Glück; 
nur der Englander trachtet nad Glück“; „ich trachte 
nicht nad) meinem Glücke, ich trachte nach meinem 
Werke”), gegen das Philiftertum die Größe und 
gegen die Reglementierung des Leben3 feine be- 
rauſchende Poeſie. Gu dem allem hat er grund- 
ſätzlich recht, mag er auch in eingelnen Sehauptungen 
pon der Wahrheit abirren. Wer wird einen Dichter 
(und ein ſolcher ift ſchließlich Nietzſche) fo pedantiſch 
beim Wort nehmen? Fürwahr, e3 find noc) viele 
Tiefen in Nietzſche, aus denen echtes Gold gu holen 
ift und auch gute3 Cifen gu Waffen. 

Dieſe pofitive Bedeutung Nietzſches ijt wohl nicht 
geniigend erfannt worden. Wir dürfen nicht kleinlich 
fein und über den Übertreibungen und Lafterungen, 
die leider Nietzſches Werke entftellen, das Weſentliche 
aus den Augen verlieren; es gegiemt fich, einen großen 
Gegner groß gu behandeln, ja, wir miiffen das Vor- 
urteil hegen, daß alles wirklich Große mit einander 
verwandt fet. Wir haben Urſache fiir Miebfde gu 
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danten. Gr hat mit Sdldgen feiner Riefenfeule 
Feinde niedergeworfen und Mauern zertrümmert, 
gegen die wir zu ſchwach geweſen wären. In eine 
verflachte Welt iſt er eingetreten, ein ſatigewordenes 
Geſchlecht hat ev aufgeſchreckt. Er hat dem Menjdjen- 
wejen wieder mehr Tiefe gegeben und hat eine grope 
Sehnfucht erwedt. Damit ift aber viel getan. Sehn— 
fucht ift verbunden mit der Erkenntnis eines Mangels 
und den geiftlic) Wrmen gehdrt das Himmelreich. 
Weffen Seele einmal den Traum des Übermenſchen 
getrdumt hat, der wird nicht fo leicht wieder ein 
Philiſter werden und findet vielleicht den Weg gu den 
wirklichen Übermenſchen, die wir nicht fo nennen, 
Die aber in gefunder Weiſe verfdrpern, was Nietzſche 
im Sieber geträumt hat. 

Wir haben Nietzſche als Vertreter einer der 
großen geiftigen Bewegungen der Gegenwart genannt. 
Der Strom de Fndividualismus wird aber noc) von 
vielen andern Seiten her gendbrt. Der Norden ftellt 
einen feiner Propheten in Kierkegaard, WAmerifa in 
Emerſon; in Deutfchland ertönt neben Nietzſches mache 
tiger Stimme die nicht fo laute aber nicht minder 
leidenfchaftlide Lagarde3; während in der Welt des 
reformierten Proteſtantismus, namentlich franzöſiſcher 
Bunge, Vinets Predigt des chriſtlichen Fndividualis- 
mus nachwirlt, entfpringt im Bereiche des deutfchen 
Proteftantismus diefer Geift bet Göthe und dev Ro— 
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mantik, befonder3 Schleiermacher, deffen ,, Mtonologe” 
ein Hymnus auf dié Freiheit der Perſönlichkeit find, 
wie Nietzſche einen hat. Es gehört wirklich gu den 
Frühlingszeichen der Beit, wie allenthalben diefer Geift 
wieder gu Tage tritt: in det Pädagogik als Forbde- 
rung dev Perſönlichkeitsbildung, in der Kunſt al3 Ab⸗ 
fehr von akademiſcher und mobderner Schablotte und 
Sehnſucht nach einem Schaffen aus dem Leben ſelbſt, 
aus der Natur der Dinge und der Fülle der Seele 
heraus; in der Religion endlich als ein Losfommen 
pom Intellektualismus, ein Betonen des Schauens 
und Erlebens, cin Suchen de3 Echten, Urfpriinglicden, 
{ebendig Gegenwartigen, fo wie es Naumanns An— 
dachten am grofartigiten verkörpern. Cin Hungern 
und Diirften nach reicherem und ſchönerem Menſchen— 
ium ift erwacht und foldes Hungern und Diirjten 
trägt in fich felbft die Verheißung des Sattwerdens. 


4. Leo Tolltoi. 


Neben der Strdmen, die ,, Comte” und „Nietzſche“ 
heifen, fließt ein dritter durch die Beit, den wir 
,Dolftoi” nennen können. Auch hier handelt es ſich 
nicht darum, eine Darſtellung des Lebens und der 
Lehre des gewaltigen Ruſſen zu geben, ſondern ihn 
als Zeichen der Zeit und als allfälligen ſittlichen 
Führer zu würdigen. Darüber kann wohl kein Zweifel 
ſein, daß Tolſtoi auch ein Prophet iſt, einer, der 
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unferer Zeit ein Wort Gottes gu fagen hat. Dantit ift 
ſchon ausgefprocen, dak et zunächſt im Gegenfage gur 
Beit ftehen muß; wie könnte er fonft ein Prophet 
fein? Mit Nietzſche ift Tolſtoi einig im Kampf gegen 
unfere gegenwartige Kultur, die ihm nichts andres 
ift als Barbarei, Sinnlichkeit, Lug und Trug. Nur 
ift der WUngriffspuntt ein ganz andrer. Wabhrend 
Nietzſche, namentlich in der fpdteren Beit, vor allem, 
das ftarfe Leben gegen alle feiner Meinung nad) 
lebensfeindlichen Tendengen verteidigt und feinen Zorn, 
feine Wut gegen das Chriftentum fehrt, das nad 
feiner Anſicht der Sammelpuntt aller diefer Ten- 
denzen ift, fommt in Tolftot gerade dieſes urchriſt— 
liche Element dev Weltverneinung wieder zur Geltung, 
und fo liegt es in der Natur der Sache, daß ev fich 
als Vertreter und Wiederherfteller des durch die Kirche 
in fein Gegenteil verfehrten urfpriingliden Evan— 
geliums weif. Tolftoi ift wie Nietzſche von dem 
„großen Gel” erfabt. Er bekämpft, wie er, den 
Staat, die Wiſſenſchaft, die Gefelljdaftsmoral als 
lebenSfeindliche Mächte und gelangt im Gegenfak gegen 
fie gu einem idealen Unardhismus, dev von Nietzſche 
nicht weit abliegt. Gr predigt die Rückkehr zur Matur 
und er lebt fie auch, verſucht wenigſtens, es gu tun. 
Aber dann gehen die Wege wenigftens fcheinbar weit 
augeinander. Statt dev Vefreiung der Inſtinkte pre- 
digt er deren Abtötung. Der Mann foll mit ſeinem 


36 


Not und Sehnfucht. 


Weibe leben, wie der Bruder mit der Schwefter. Aus 
dem ,,Evangelium” werden die Stücke hervorgebolt 
und al3 Hauptfache betont, die dem natitrliden Men⸗ 
ſchen am ſchwerſten fallen, ſo vor allem das „du ſollſt 
dich nicht widerſetzen dem Böſen.“ Die Kunſt iſt ihm 
verdächtig (wie fie es Plato war), weil fie die Sinn- 
lichkeit erregt; alles was beraufdt und was verweid- 
licht, erregt feinen Zorn. Go wird Tolftoi dev Wus- 
pruc dev affetifden Stimmung, die gang deutlich 
durch die Beit geht. Sie äußert fich als Kultur— 
müdigkeit. Franzöſiſche Literaten tvagen ihre er— 
ſchöpften Nerven in den Frieden der Kloſterzelle, 
indiſche Gedanken ſtrömen immer reichlicher in unfer 
geiſtiges Leben ein; daneben erſchallt die Predigt der 
Rückkehr zur Natur in mancherlei Tönen. In ernſterer 
Weiſe aber macht ſich das Regenerationsbedürfnis 
geltend durch eine Reihe von ethiſchen Kämpfen, unter 
denen der gegen den Alkoholismus und die Unzucht 
im Vordergrund ſtehen. Es iſt ein Abſcheu erwacht 
über den vielen Schmutz, der auf unſrer Kultur liegt 
und über die Vergiftung des Lebensbrunnens durch 
Torheit und Laſter, eine leidenſchaftliche Sehnſucht 
geht durch die Seelen nach einer neuen Geſundheit 
und Reinheit. 

Wenn Tolſtoi dergeſtalt der Bußſtimmung des 
beſſeren Teils unſerer Zeitgenoſſen den hinreißendſten 
Ausdruck gibt, ſo iſt er zugleich der Prophet einer 
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andern die Beit bewegenden Mtacht: de3 neuerwachten 
LiebeSdranges. Es ift in Tolftot etwas von 
Franziskus von Aſſiſi erwadht, etwas von feiner Mit⸗ 
freude und feinem Dtitleid mit aller Rreatur. Der 
Sinn de3 Chrijtentums, zu dem Tolftoi fich befennt 
und das er wiederentdedt zu haben glaubt, ift ,,nicht 
eine myftifde Lehre”, fondern „eine neue Lebensauf- 
faſſung“. Das neue Lebensideal, das Jeſus der Welt 
gegeben hat, befteht darin, daß dev Menſch nicht mehr 
fich felbft lebt noch feinem erweiterten Selbſt, der 
Familie, Dem Staate, fondern Gott, der das ewige 
Leben und die ewige Liebe ift. Wahrhaft leben be- 
Deutet daher lieben, Liebe werden, der wirklide Chrift 
betrachtet alle Menſchen als Britder und liebt fie, 
nicht in perfinlicher Liebe, aber ev liebt Gott in 
ibnen. Darin findet er das Leben, das „ewige Leben”; 
eines andern jenfeitigen Lebens bedarf er nicht. ,, Wer 
fein Leben erhalten will, der wird e3 verlieren; wer 
fein Leben verliert — in der völligen Hingabe der 
Liebe — der wird e3 gewinnen.” 

Man wird geftehen müſſen, dak damit Tone 
angefdlagen find, die in den Herzen der WAllermo- 
Dernften ein ſtarkes Echo finden. Man diirftet nach 
einer neuen Liebe; man läßt fich die Erlöſung durch 
Die Liebe von Ricard Wagner predigen, aber man 
hat auch eine Vewunderung fiir Franziskus, die viel- 
leicht Luther verfagt wird. Mag diefe Sehnfucht viel- 
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fach nur äſthetiſcher Genuß fein, fo wird fie doch in 
ernfteren Geiftern auc) aus der Erkenntnis ſozialer 
Not geboren. „Was wir fuchen”, fagt Henry Thode 
und {pricht damit vielen aus der Seele, ,,ift die innere 
Gemeinfchaft, die alle äußeren Unterſchiede aufhebende 
Kraft dev Liebe.“ 

Wenn Thode) hingufligt, dab dieje Gemeinſchaft 
ruben miifte auf einem neuen Erleben der Erlojung 
burch den Opfertod Chrifti, jo beweift er damit, dab 
Tolftoi auch in feiner religidfen Begründung 
der von ihm verkündigten Reform des Lebens einer 
Sehnſucht dev Beit Ausdruck verleiht. Wenn ev uns 
in feiner „Beichte“ erzählt, wie troh äußeren Wohl— 
ergehens und lebendiger Teilnahme an den Kultur- 
idealen der Beit fein Leben gu tötlichem Stillftand 
gefommen fet, bis ev Gott fand, und damit einen 
Glauben, einen Leben8weg, einen Sinn de3 Lebens, 
jo gehören dieſe Bekenntniſſe gu den unvergänglichen 
Offenbarungen der Menſchenſeele und laſſen uns tief 
hineinblicken in Not und Sehnſucht insbeſondere der 
modernen Seele. Es iſt auch eine Kritik von Auguſt 
Comte. 


5. Der neue Menſch. 


Und nun — wohin geht der Weg hinaus? Wer 
es ſagen könnte! Nur das können wir verſuchen, 


1) Schauen und Glauben, Heidelberg 1903. 
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auf einen möglichſt einfachen Ausdruck gu bringen, 
was an fireitenden Rraften im großen Chaos gart. 
Wir könnten fagen, dak in dev wilden Maſſe gwet 
gutunftsbildende, formgebende Mächte fic) vor allem 
regen: Individualismus und Sozialismus. Dod) 
fieht dad 3u ſehr nad) Schlagworten und Parteinamen 
aus. Belfer diirfte die Formel fein: da3 Sehnen 
und Dringen der Zeit geht nad dem neuen Men- 
ſchen. Dveierlei aber foll an dem neuen Menſchenbilde 
herausgearbeitet werden. Einmal eine gefteigerte Kraft 
dev Perfinlidfeit. Das bedeutet das Zeichen 
Nietzſche. Es vollendet fich darin jene Vefreiung, die 
auf abendländiſchem Boden mit der Reformation ein- 
gefebt hat. Damal3 wurde die Perſönlichkeit im 
Bentrum ihres Weſens, in ihvem Verhdltnis gu Gott, 
auf ſich felbft geftellt. G8 blieb aber das Dogma und 
die Bindung an die äußere Autorität. Es fam dann 
in Pbhilofophie, Literatur und Politik die Emanzi— 
pation des Gndividuums. Diefe vollendet fic) in dev 
moraliſchen Rrije der Gegenwart, Die große Er— 
ſchütterung mufte fommen, dap der Menſch völlig 
erwache; ev mußte irre werden am bisher Gelbjtver- 
ftandlicen, um gu tiefever Gewißheit gu gelangen. 
Das Fremde mußte im Feuer de3 Zweifels einge- 
ſchmolzen werden, um fic) in ein Eigenes gu ver- 
wandeln. Das ſcheint die Abſicht gu fein, die in dev 
Erziehung de3 Menfdengefdlechts waltet, dab ein 
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Reich freier, in ſich felbft rubender, perſönlich ent- 
wicfelter Geifter wachſe. Der Gndividualismus iſt ein 
Wegweifer gu Gielen, die nie verloren werden dürfen. 
Es gibt eine Selbjtliebe, die heilig ift. Wir werden 
fie wieder lernen miiffen, oder erft noc) lernen 
miiffen. Es ift ein Wort von Nietzſche, dad zu denfen 
gibt: „das Du ift alter als das Beh; da3 Du ift 
heilig gefprodjen, aber nicht das Ich.“ Dieſe Heilig- 
fprechung der Selbſtliebe (die natürlich nicht Celbjt- 
fucht ift), muß noch erfolgen. G3 ift ein Sehnen er- 
wacht, aus allen Schablonen und WUhftraftionen heraus- 
gufommen zum frifden, unmittelbaren Leben — ein 
Hunger nach Selbftjein. Diefer Hunger fommt von 
Gott. 

Aber die Perſönlichkeit vollendet fic) in der Liebe. 
Nach einer neuen Liebe dürſten die Seelen. 
Hier fommen Comte und Tolftoi gu ihrem Rechte und 
auch Nietzſche fteht nicht fo fern wie es ſcheint. Die 
Gegenfage berithren fich auc) hier. Die foziale Be— 
wegung (im weiteften Sinne verftanden), die den Mten- 
ſchen enger an den Menfchen binden will, ift gugleich 
Emanzipation. G8 wirkt in den wirtſchaftlichen Forde- 
rungen unbewuft der Drang, die Perfonlichfeit zu 
vetten vor dem Verfinken in dumpfe3 Sflaventum. 
Das ift auch das tieffte Recht der fozialen Forde— 
rung, daß fie ein höheres, freieres Menfchentum will, 
daß fie Raum fchaffen will fiir das Wachstum per- 
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ſönlicher Seelen. Umgekehrt gibt e3 auch fiir den 
Individualismus einen Übergang zur Gemeinfdaft. 
Die Fille der Seele, die immer zugleich Mangel ijt, 
drängt zum Geben und Nehmen. Zwiſchen Nietzſche 
und Tolſtoi iſt eine merkwürdige Verwandtſchaft. 
Nietzſche ſingt: „Ein Ungeſtilltes, Unſtillbares iſt in 
mir; das will laut werden. Eine Begierde nach Liebe 
iſt in mir, die redet ſelber die Sprache dev Liebe.“) 
Und es iſt kein ganz ſchlechter Rat: „Meine Brüder, zur 
Nächſtenliebe rate ich euch nicht: ich rate euch zur Fernſten⸗ 
liebe.“) Damit iſt er nicht ferne von Jeſus. Siegreich 
bricht alſo an allen Punkten die Erkenntnis auf, daß 
die Seele nur in der Liebe geſund und ſtark wird. 

Eine neue Liebe! Und eine neue Reinheit. 
Denn das iſt der Sinn der aſketiſchen Stimmungen, 
die wir verzeichnet haben. Wenn die Perſönlichkeit 
geſund ſoll wachſen können, dann muß ſie in geſundem 
Erdreich wurzeln. Wir müſſen uns abkehren von 
dem, was dieſes Erdreich vergiftet, die Atmoſphäre 
muß reiner werden, die Sümpfe abgegraben. Wir 
müſſen allerdings zur Natur zurückkehren. Die Natur 
der Seele aber iſt das Gute, das Heilige. 

Damit ſind wir aber zum Letzten und Wich— 
tigſten gelangt. Das neue Menſchentum drängt zu 
einem neuen Glauben. Denn es hat Wurzeln, tiefe 


1) „Im „Nachtlied“ des Zarathuſtra. 
*) Zarathuſtra: Von der Nächſtenliebe. 
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Wurzeln ndtig. Dad ijt die Erfenninis, die frithlings- 
attig überall erwacht. Daher ijt das Größte, was un- 
jer Gefchlecht erlebt, das Heimweh nach dem Heiligen. 

Denn zweifelhaft ift dieje Sache nicht mebr. 
„Daß wir... Religion wollen, fann Keinem, Der 
bie heutigen Bewegungen — die unbeftimmten und die 
beftimmten — mit ernftem Blicke verfolgt, zweifelhaft 
fein.” ,, Stun, da alle Dinge dunfler und verworvener 
werden, brechen wir in den Ruf des großen Dulders 
und Kämpfers, der, ſelbſt ein Schipfer, den unfrigen 
ähnliche Zeiten erlebte, in Mtichelangelos Worte aus: 


Nicht Meißeln und nicht Malen friedet mehr 
die Seele: Gottes Liebe fucht fie einzig, 
die von dem Kreuz die Arme nach uns öffnet. 


Go läßt fid) wieder Henry Thode vernelmen. 
G3 fommt von der Kunſt her. Cine neue grope 
Kunſt und Kultur fann nur aus einer religidfen 
Weltanfchauung erwachſen, dem Chriftentum, wie e3 
Luther und in feinem Geifte die deutſche Kunſt und 
Philofophie verftanden haben. . Wile Not unferer 
Beit drangt nach einem Meuen, Doppelten: einem neuen 
Erleben de3 Myfteriums der Erlöſung in Jeſus 
Chriftus und einer neuen Gemeinſchaft der Liebe. 

„Gottes Liebe jucht fie einzig“ — nicht immer 
tritt uns das neue Sehnen in folder Vertiefung ent- 
gegen. G8 ift oft einfach) ein Guchen nad) einem 
neuen Fdealismus, ein Dürſten nad) Höhenluft 
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und frifden Waffern. Man ift de3 Materialismus 
mehr als miide, man glaubt auch feinem Stiefbruder, 
Dem Monismus, die hohen Worte nicht mehr und 
mag das Kulturevangelium nicht mehr Hiren. Man 
fühlt die große BVerddung, die Leere des geiftigen 
Lebens und fucht nach dem befferen, da3 Gemüt er— 
fiillenden Inhalt; man fühlt, dag ohne einen gropen 
Glauben die Seele ftivbt und fehnt fic) nach dem 
ftarfen, tiefen Strom eines freudigen, fortretpenden 
Leben3; man empfindet tief da3 Elend der Anarchie, 
der Haltlofigkeit und verlangt nach) dem Frieden ein- 
heitlicher Weltanſchauung. Es ſeien von den vielen 
nur einige Zeichen dieſer Stimmung genannt. Zu— 
erſt aus der Kunſt. Da iſt der „Jörn Uhl“. Worin 
liegt ſeine Macht? Nicht in ſeinen rein äſthetiſchen 
Vorzügen, auch nicht in dem Umſtand, daß er Heimat- 
funft ijt — wenn aud) dev Hauch dev großen Jtatur, 
Der aus ihm webt, gerade unfer Geſchlecht berauſcht — 
nein, davin liegt fie, daß er ein Schauen enthalt, 
ein Schauen in die Tiefen, Weltanjdauung im 
beften Sinne, Glauben, Religion. Da ift Mäterlinck. 
Das Bedeutende und Feffelnde an ihm ift dev Sinn 
fiir bas Gebeimnis der Dinge, für die Tiefe der 
Welt und der Seele, das Wandern nad) unentdectten 
Landern des geiftigen Leben3. Aus der fogzialen - 
Bewegung; e3 machen fic) Stimmen im fogial: 
demofratifden Lager geltend, die gründlich Abkehr 


43 


Not und Sehnſucht. 


vom Materialigmus verlangen. „Es bereitet fic) ein 
großer revolutiondrer Umſchwung vor; der Soziali8- 
mus hort auf, materialiftifd und atheiſtiſch gu fein, 
ev wird idealiftifd) und religiös.“ (Cugen Lofinsfy). 
Es wird gelegentlich Wnlehnung an Kant gefudht — 
ein verheigungsvoller Weg! Und die Philofophie 
felbft. Da ift Friedrich Paulſen mit feiner „Ethik“, 
Die fo recht den Weg von Comte zu Kant begeichnet ; 
da ift dev viel tiefere Rudolph Cucten, der es ver— 
Diente, Der Philofoph dex Gegenwart zu fein, da 
feiner fo wie er ihre wahren Nöte fpiirt und 
fo aus der Tiefe ſchafft; da ift die Tatfache, dag 
Carlyle, Lagarde, Kierkegaard, Emerfon, Rustin erft 
jebt in3 Große zu wirfen beginnen und iiberall 
Halme aus ihrer Wusfaat aufgehen; da ift die fpate 
Wertung dev Fechnerſchen Philofophie und endlid) 
Die immer wiederfehrende Wendung zu Rant zurück. 
Was endlich die Theolo gie anbetvifft, fo zeigt das 
Intereſſe, das Harnads „Weſen de3 Chriftentums“ 
oder dev pringipiell nicht weniger wichtige Bibel- und 
Babel-Streit hervorgerufen haben, daf frifde Wogen 
religiöſen Lebens durch unfere Welt geben. 

Das ift das Ende des Weges: wir find der 
felbfigemachten Weisheit fatt und des Rulturlarms; 
wir find aud) fatt dev naturaliftifden Erniedrigung 
und Cntwertung de3 Menfchenwefen3, wir fuden 
Das Heilige. 


II. 


Die Grundlagen der Moral. 
A. Die Wiedergewinnung des Heiligen, 
1. Diesleits von Gut und Béle. 


Unfere erſte Wufgabe ift, das Recht der Moral 
liberhaupt zu verteidigen. 

1. Wir find einer moralfeindlicen Stimmung 
begegnet, die in Nietzſche ihre bedeutfamfte Ver— 
forperung fand. Wenn fie recht hatte, könnten wir 
uns das Weiterwandern erfparen. Welche Urſachen 
mag Ddiefe Stimmung haben? Etwa die nadte Ge- 
meinheit, die fich nicht Durch die unbequeme Mtahnung 
des Gewiſſens geniert fehen will, wenn fie fic) tm 
Schmube wälzt? Oder die Selbftfucht, die feinen 
Biigel dulden mag? Oder die Verfommenheit, die 
fic) nicht gu fittlicem Handeln aufraffen fann? Gee 
wif mögen das die eigentlichen Triebfedern Bieler 
fein, auch folcher, die fich und anderen mit großen 
Worten diefe Tatſache gu verhüllen fucken. Aber 
Nietzſche weift ſolche Gefolgſchaft ausdrücklich zurück. 
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» Sift Du ein Solcher, der einem Joche entrinnen 
durfte? G3 gibt Manchen, der feinen letzten Wert 
wegwarf, alg er feine Dienftbarfeit wegwarf.” Es 
wird gut fein, nach edleren Mtotiven feiner titaniſchen 
Auflehnung gegen bas Mtoralgebot gu ſuchen. Da 
ijt einmal — gerade das Titaniſche tm Menſchen. 
Die Moral hat eine Neigung zur Schablone und zur 
Rieinlichfeit, fie verfennt gu leicht das Recht der 
Yndividualitat, fie feffelt nur gu gern das Leben und 
droht es gu erjtiden. Dagegen lehnt ſich dann ge- 
rade in gropen Geelen der Trieb nach Freihett und 
Leben auf und zerbricht gelegentlich in revolutionarer, 
anarchiſtiſcher Weiſe die Retten.  Darum iſt 
diefer Haß groß angelegter Naturen gegen die Moral 
eine Mahnung, die Moral vor Enge und Kleinlichfert 
au bewahren, ihr Größe und Fretheit gu geben, dap 
fie Sehnfucht erwecte, ftatt Born. Dann fommt als 
Zweites dazu, dab die Moral leicht als von augen her 
bem Menſchen aufgelegte Laft erſcheint. Sie ſchleppt, 
gerade wie die Religion, ſoviel totes, unwahres 
Wefen mit fich, das doch mit dem Schimmer der 
Heiligteit umgeben wird. Dann lehnt fich das Leben 
auf gegen den Tod. Es ift begreiflich, daß darum 
gerade künſtleriſche Naturen diefes Joch abmerfer. 
Es leitet fie dabei der Glaube, dag das Leben mehr 
Recht habe, als das Reglement. Dieſer Glaube irrt 
nicht. Die Moral darf nur dann Macht tiber den 
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Menſchen beanfpruden, wenn jie ihm nicht als ein 
fremde3 Geſetz entgegentritt, fondern fid) ihm ent- 
Hilt als das Geſetz de3 eigenen Wefens, als ſeine 
wahre geiftige Selbftbehauptung, alS der Weg gu 
voller Gefundheit, Tiefe und Macht feines perfon- 
ſönlichen Lebens. Und noch eine dritte Urſache hat 
die Whneigung gegen die Moral. Auch wo ihr Gee 
bot erfannt ift als das Geſetz des eigenen tieffien 
Wefens, ift der Gehorjam ſchwer. Das fittlice 
Streben will uns oft als mithfeliger Frohndienſt ev- 
fcheinen. Haben wir einen Schritt vorwarts getan, 
fo gleiten wit wieder zwei zurück; mühſam raffen 
wir uns wieder auf, um im nächſten Augenblick das 
gleide Schickſal zu erfahren. Und aud) wenn wir 
einmal eine Höhe erveidht haben, treten neue noch 
fteilere Gipfel hervor, das Biel verliert fic) in der 
Unendlidfeit. Wozu aber nach einem Biel ftreben, 
das dod) nie erreicht wird? Wer möchte da nidt 
miide werden? Wer empfände da nicht einmal die 
Berfuchung, das Arbeitszeug wegguwerfen und fic) 
einen Ferientag zu geftatten; bie Leidenſchaften, die 
bod) nicht gu bandigen find, fret walten gu laſſen 
und ginge man darob gugrunde? Wie wollen wir 
ſolchem Geliiften den nährenden Boden entgiehen? 
Ginfad) damit, daß wir eine Kraft finden, die dem 
fittlidjen Wollen bas Vollbringen fichert und die das 
Streben felbft gu einer Luft macht, gu einer aus 
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innerer Freudigkeit quellenden Betdtigung des per- 
fonliden Lebens. In alledem liegt ein guted Recht, 
bas viel gu wenig beriicfichtigt wird. Unſere Aus— 
führungen werden geigen, wie in dev rechtverſtandenen 
Moral diefe Inſtinkte, die fid) fo gern feindlid) gegen 
fie wenden, zur gefunden Auswirkung fommen. 
Nachdem das gugeftanden ift, mup aber fofort 
feftgeftellt werden, dab es ein kindiſches Unterfangen 
ijt, die Moral befeitigen gu wollen. Man könnte eben- 
fogut das Eſſen und Trinfen abſchaffen wollen. Denn 
Die Moral ift nicht etwas Willkürliches, das man haben 
oder nicht haben fann. Nur die volle Rückkehr gum 
Raubtier, die uns dod) unvollziehbar ift, wiirde die 
Aufhebung der Moral möglich machen. Wo aber 
menſchliches Zuſammenleben ijt, da ift auc) irgendwie 
Moral, Auch das Gndividuum bedarf der Moral, 
fobald e3 nur einmal gum Bewußtſein erwacht iſt. 
Moral ijt ja einfad) die Lenfung des Handelns nach 
Bwecen und Normen. Obne folche zerfallt es in 
ein blinde3 Spiel der Triebe, wie e3 Dem Tiere eigen- 
tümlich iff. Wer den Menſchen will, der mug auch 
Moral wollen. Auch die Immoraliſten fommen 
immer wieder zu einem „Du ſollſt“. Es iſt nuv die 
geltende Moral, gegen die fie fich auflehnen, aber fie 
tun e3 im Namen und gu Gunften einer neuen und, 
wie fie meinen, befferen Moral. Auch Nietzſche will 
zwar die alten Tafeln zerbrechen, dafür aber neue 
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aufhingen über den Menſchen und feine Moral ift 
ſogar — wir haben es ſchon frither bemerkt — fehr 
ftrenge, fie fordert jene Selbſtbeherrſchung und Ent- 
jagung, jene Rongentration im Grofen und Kleinen, 
die ev felbft geitht hat. Alſo fteht feft: Moral muß 
fein, es fragt fic) nur wad fiir eine. Damit ftehen 
wir diesſeils von Gut und Böſe. 

2. Wir haben nun Gut und Böſe aber nod) gegen 
einen anderen und viel gefährlicheren Feind gu ver- 
teidigen. Während der Jmmoralismus fie leugnet — 
ein gang ausſichtsloſes Unternehmen —, verſucht der 
Monismus ihren Sinn abzuſchwächen, was nur gu 
leicht möglich iſt. 

Der Monis mus iſt eine jener Denkweiſen, 
die in der Geſchichte des geiſtigen Lebens immer wieder⸗ 
kehren, weil ſie einer berechtigten und notwendigen 
geiſtigen Tendenz entſprechen. Sein Weſen beſteht 
in bem Verſuche, die Geſamtwirklichkeit auf ein einheit⸗ 
liches Pringip zurückzuführen. Seine zwei Hauptformen 
find darum oder fpivitualiftifde oder idealiſtiſche 
Monismus, der die Mtaterie aus dem Geifte, und 
ber materialiftijde Monismus, der den Geift aus 
der Materie erklärt. Heutzutage aber ftehen wir 
unter der Herrichaft einer Miſchform, die wir natu- 
raliftifcen Monismus oder furgweg Naturalismus 
genannt haben. Gie leugnet nicht die relative Selb— 
ſtändigkeit des geiftigen Lebens, weil fie die wiffen- 
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ſchaftliche Unhaltbarkeit des Materialismus einjieht, 
aber ſie nimmt auch nicht entſchloſſen ein geiſtiges 
Prinzip als Grund der Wirklichkeit an, ſondern 
zieht ſchließlich doch den Geiſt in die Natur zurück. 
Der Geiſt iſt ihr doch nur Blüte der Natur, nicht 
eine ſelbſtändige, anders geartete Wirklichkeit, die ſich 
über die Natur erhebt. Sie kennt keinen Bruch, 
keinen Kampf, keine Freiheit, folglich auch keine 
Schuld und Verantwortlichkeit; das ganze Leben iſt 
nur eine geradlinige Fortſetzung des Naturgeſchehens, 
ganz den gleichen Geſetzen unterworfen wie dieſes. 
Auch das ſittliche Leben iſt alſo nicht die Erhebung 
in eine überlegene Wirklichkeit, ſondern aus den 
natürlichen Trieben und Bedürfniſſen des Menſchen 
reſtlos abzuleiten. „Gut“ iſt, was dieſen entſpricht, 
„böſe“, was ihnen widerſtreitet, beides ſind aber keine 
abſoluten, ſondern bloß relative Werte. Die ſittliche 
Welt verliert ihre Heiligkeit und wird zu einer Ma— 
ſchine, die ihren Zweck erreicht, wenn ſie ihrem Beſitzer 
möglichſt viel Nutzen oder Luſt einbringt. Jedenfalls 
bleibt das ſittliche Leben ein Teil des großen Natur— 
lebens; mag es auch ſeine entzückende Blüte ſein, es 
bleibt darin verflochten und ſtirbt mit ihm. 

Anders der Idealismus. Ihm bedeutet die 
ſittliche Welt eine neue, naturüberlegene Wirklichkeit. 
In der Moral handelt es ſich für ihn um ein 
Heiliges, ein „Du follft”. Es tritt dem Menſchen 
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darin ein Unbedingtes entgegen und fordert gebieteriſch 
Gehorjam. So gelangt die Ethik in einen ſcharfen 
Gegenfak 3u den übrigen Wiffenfdaften. Dieſe 
Handeln von etwas, das gegeben ift, die Ethik von 
dem, was fein foll. So ijt auch die Moral als 
Praxis von den iibrigen geiftigen Betdtigungen ſcharf 
gefdieden. Aufgabe und Leidenſchaft dev wiffen- 
ſchaftlichen Arbeit ijt e3, die Welt als Urſache und 
Wirkung gu erklären; die Religion will ſich in Be— 
ziehung ſetzen gu einer überweltlichen Macht; die 
Kunſt bildet eine Welt des ſchönen Scheins, den 
Geift der Materie vermählend und, wo fte echt iff, 
ihren Bauberfdjleier aus dev Hand der Wahrheit 
empfangend; in der Mtoral aber vernimmt dev Menſch 
bie ungeheuer ernfte Wufforderung zum Gehorſam, 
er foll durch Gefinnung und Tat eine neue, höhere 
Wirklichkeit ſchaffen. Er betvitt, indem ev diefem 
Rufe folgt, ein neues Land, das Reid) der Freiheit, 
er wird fic) felbjt gum Gegenftande ſchöpferiſcher 
Arbeit. Darin befteht die leidenſchaftliche Lebens- 
warme und alle3 itberragende Würde der Moral: 
„Müſſen“ ift der Knechtſchaft Kette, 
Die dem Stoffe ward gegeben; 


,Sollen” ift der Ruf gur Statte, 
Der ent{proffen ift das Leben. 


Nun erft befinden wir uns recht im Lande von 
Gut und Boje. Beide Worte befommen wieder ihren 
grofen Sinn. Uber wollen wir denn wirklich Geift 
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und Natur auseinanderveiBen in zwei gefdjtedene 
Welten? Wird dadurd) nicht der Cinheitstrieb unjeres 
Denkens beleidigt, der uns doch nötigt, die Welt in 
lester Linie auf ein eingiges Bringip zurückzuführen? Es 
ift darauf gu antworten, dab auch wir über den Dualis- 
mus hinaus zulebt 3u einem Monismus gelangen 
werden, der aber nicht den Geift der Natur unter- 
wirft, fondern die Natur dem Geifte, jo daß die 
Natur das Mittel wird zur Erfüllung des höchſten 
ſittlichen Zweckes. Wher vorher mug dev große Bruch 
geſchehen fein; der Dualismus zwiſchen Gut und Boje 
ift eine Wirklichkeit, die fich nicht hinwegerklären läßt. 
Erſt der Kampf führt zur Verfohnung. Wie e3 mög— 
lich ſei, daß in die Welt diefer Kampf, diefe Ent— 
aweiung hereingefommen, wird wiſſenſchaftlich wohl 
nie erflart werden — da3 Problem dev Entſtehung 
des Böſen gehört zu den wirklichen, ewigen Welt 
ratfeln — aber die Wiffenfchaft reicht nicht auf den 
Grund der Dinge. Gedenfalls hat fie die Wufgabe, 
nicht die Tatfachen wegzuerklären, fondern fie angu- 
erkennen. Zu diefen Tatſachen gehört der Unter- 
ſchied zwiſchen Gut und Böſe. Das iſt zu beweiſen. 
Der große Kampf dreht ſich um 


2. Das Heilige in der Moral. 


Wir haben, als wir von den moraliſchen Strö— 
mungen der Gegenwart ſprachen, die Ethik des natu- 
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raliftifden Monismus in den Grundzügen fennen ge- 
lernt. Gie tritt unter verfdjiedenen Namen auf: als 
Epifureismus, Utilitarvismus, Evolutionismus, gemein- 
fam ijt ihr aber das Biel, das fie dem fittliden Han- 
deln fest, es ift das eingig migliche: die Wohlfahrt. 
Und gwar meiften3 nicht bloß die des Einzelnen, fon- 
bern auc) die der Andern, „das größte Glück dev 
größten Zahl“ (Bentham), jo daß ECgoismus und 
Altruismus harmoniſch vereinigt find im Pringtp dev 
Solidarität. Diefe Ethik fann fich mit dem Idealis— 
mus auf mancherlet Weiſe verbinden, wir beurteilen 
fie bier nur in iver reinen Gorm. 

G3 foll gegen diefe Verſuche fein moraliſcher Vor- 
wurf erhoben oder gar die perſönliche Sittlichfeit ihrer 
Urheber verddchtigt werden; es kann moraliſche Vor- 
trefflichkeit, ja moraliſcher Enthuſiasmus mit einer ver- 
kehrten Morallehre verbunden ſein und umgekehrt. 
Aber es braucht wenig pſychologiſchen Tiefblick, um 
einzuſehen, daß es ſich dabei um eine im großen und 
ganzen unfruchtbare Sache handelt. Dieſe Erklärung 
leiſtet nicht, was eine Erklärung leiſten ſoll, ſie ſteht 
ratlos vor den Höhen und Tiefen der Welt des ſittlichen 
Lebens. Daß ſogar ſcharfſinnige und nicht oberflächliche 
Denker ſich je und je dabei beruhigen konnten, erklärt 
ſich nur aus einer Eigenſchaft dieſer ethiſchen Verſuche: 
daß ſie ängſtlich alle theologiſche oder metaphyſiſche Be⸗ 
gründung vermeiden und ſich auf den rein humanen 
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Boden ftellen, fic) auf die Wiffenfchaft allein griinden 
wollen. Sie find Produlte dev Müdigkeit oder auch 
fie treten auf, wenn Pbhilofophie und Religion er- 
ftarct find. Und dod) find fie fic) felbft unbewußt 
nur ein Widerfdjein der grofen ſchöpferiſchen, will 
fagen, religidfen Seiten; was fie geben, find Reſte vom 
Mahle der Gotter. Was die Menſchheit mit unge- 
heurer Mühe errungen, was ihr als ſittliche Offen- 
barung in ihren Heroen geſchenkt worden ift, wird als 
felbfiverftandlic) betrachtet. Es tjt Moral de$ com- 
mon sense und oft nur höheres Philiſtertum. So— 
bald die lebten Vorausfebungen näher gepriift würden, 
entftiinden unbequeme Fragen wie die: was tft denn 
eigentlich Wohlfahrt? Denn das ift fo gang und 
gar nicht felbfiverftindlid. Wobhlfahrt ijt für jedes 
Wefen verfdhieden. Des Schweines Wobhlfahrt ijt er— 
reidht, wenn es genug Futter hat und eine warme 
Streu; darum fiihlt fice Stuart Mil gu der Ver- 
wahrung gedrangt: ein unbefriedigter Menſch iſt beffer 
al8 ein befriedigtes Schwein. Wher warum denn? 
Offenbar, weil im Menfehen nach jeiner Meinung 
etwas Größeres ift, das Achtung verlangt, weil e3 
Wiirde hat. Was ift denn das wohl? Wir ſtoßen 
hier offenbar auf die Frage: Was ift der Menſch? 
Weyer kommt ev? Was ift fein Sinn? Damit 
ftehen wir aber fofort den ewigen Broblemen der 
Religion gegenitber, vor denen alles Vogelftraup- 
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Spielen nichts hilft. Kurz: von welder Seite immer 
wir diefer Ethik nahen, immer wieder ſtoßen wir auf 
den Sand. Die folgerichtige Nützlichkeitsmoral vat 
uns an, unfer fittliches Berhalten nach dev Über— 
legung zu orbnen: „was dient in dieſem Falle zu 
deinem Nutzen? Darfſt du unmittelbar deinen ego— 
iſtiſchen Trieben gehorchen oder mußt du dir Zwang 
antun aus Rückſicht auf deinen dauernden Nutzen, 
weil du ja nicht allein auf der Welt biſt?“ Das iſt 
aber eine elende Rechnerei, die ſich der bunten Fülle 
und Poeſie des wirklichen Lebens gegenüber ungefähr 
ſo ausnimmt, als wollte man den Gehalt einer Beet— 
hovenſchen Symphonie durch eine mathematiſche Gor- 
mel erſchöpfen. Die modernen Geftaltungen diefer Art 
Moral betonen denn ja aud, dap diefe Rechnung 
nicht von jedem Gingelnen angeftellt werden miiffe. 
Die geſchichtliche Entwicklung habe allmählich durch 
eine Art natürlicher Ausleſe eine Summe von Ver— 
haltungsmaßregeln feſtgeſtellt, die ſich als die zur Er⸗ 
zeugung unſerer Wohlfahrt, ſowohl der des Indi— 
viduums, wie der der Gemeinſchaft, tauglichſten er- 
wieſen Hatten. Diefe feien un zur aweiten Natur, 
sum „Gewiſſen“ geworden und unfer Verbalten richte 
fich inftinftiv darnach. Auch ſuchen fie ja den fraffen 
Egoismus der utilitariſchen Moral etwa eines Bentham 
dadurch gu vermeiden, dap fie im Menſchen neben 
dem egoiftifden einen altruiftifcen Trieb al8 von 
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Natur gegeben annehmen. Aber wir fommen damit 
nicht einen Scjritt weiter. Denn wie? Wenn der mo- 
raliſche Inſtinkt allein mich nicht mehr ficher führt, wenn 
ic) miv tiber mein moraliſches Tun Rechenſchaft ab- 
legen will und mug, was belfen miv dann dieſe zwei 
von den Gelehrten fchin zurechtkonſtruierten Natur- 
triebe? Wenn die Leidenfdhaft mich ftachelt, meinem 
egoiſtiſchen Gegehren gu gehorchen, was hilft mir 
dent die Erinnerung an den altruiftifden Trieb in 
mir? Das ift ja auch nur ein Naturtrieb, warum 
follte ev beiliger fein al der Egoismus? Was mid 
Dann doc) abbalt, diefem gu frdhnen, iſt vielleicht die 
Angſt vor den Folgen — alfo eine Erwägung, die 
mit Dem, was man von jeher unter Sittlichfeit ver— 
ftand, nichts zu tun bat. Wir fommen aus dem 
Bann des Maturalismus nicht heraus — e3 fet denn, 
dag wir un auf einen andern Boden fliichten, dak 
wir dem naturaliſtiſchen Unterbau einen idealiftijden 
oder religidfen Oberbau hinzufügen, was denn auch 
faft immer gefchieht, zum Beweis, dak e3 feine echte 
Moral gibt ohne ein Heiliges.*) 

Dafür fet aud) die Kunſt als Beugin aufgerufen. 
Sie offenbart uns die Tiefen der Menſchenſeele beffer 
alg ixgend ein Lehrbuch der Ethik oder Pfychologie. 

1) Cine ausfiihrlichere Kriti€ der naturaliftifden Moral 
se ae Grundprobleme der Gthif. Leipzig, Teub— 
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Namentlich gilt das von dev Didjtung und hier wieder 
befonders von der Tragddie. Dieſe fiellt den Zu— 
ſammenſtoß dex Grundgewalten dar, die das Leben 
in der Tiefe bewegen, und wie Seelen in diefem Bur 
ſammenſtoß gerbredjen. Hier treten überlegene, ano- 
nyme Mächte in das Menſchenweſen ein, Gäſte aus 
einer überirdiſchen Wirklichkeit, und fordern ihr Herren- 
recht; Himmel und Erde bewegen fic) um die fittlicje 
Entſcheidung einer Menſchenſeele. Wie diirfte fic) 
an die Naturgröße diefer Gewalten das blaſſe Ge- 
lehrtentind der pofitiviftifden Moral heranwagen? 
Man leſe die Oreftie de3 Äſchylus oder Shakeſpeares 
Richard III. und dann Héffding oder Spencer! 
Aud) das Heldentimlide in der Geſchichte 
{pottet fold) naturaliſtiſcher Erklärung. Das madyt 
den Helden, daß er fic) losreißt von der Macht dev 
Überlieferung und de3 Milieu und der Wahrheit der 
Dinge unmittelbar ins Geſicht fdaut, dag ev jeder 
Klugheits⸗ und Nützlichkeitserwägung ſpottend dem 
Zwang des inneren Gebotes folgt, das er als ein 
Heiliges erkennt. Wie ſind, um die größten der 
Helden zu nennen, die Propheten ſo wenig Gelehrte 
und ſo wenig Rechner geweſen! Sie werden vom 
Geiſt erfaßt und fortgeriſſen, oft gegen ihren Willen; 
fie verkündigen gegenüber aller Klugheit und Nützlich⸗ 
keit die Forderung des Unbedingten, ſie treten auf 
als ſolche, die ſich berufen wiſſen; ſie geben ihre 
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„Wohlfahrt“, ihr Leben hin, nicht immer freudig, 
aber fie tun e8, weil fie müſſen. Wie könnten die zwei 
Eugen Triebe Egoismus und Altruismus je ſolches 
wirten? Auf diefen Höhepunkten des fittlidjen Lebens 
aeigt ſich klar, daß in diefem eine itberlegene Welt, 
eine nicht weiter erflarbare Macht, ein heiliges ,Du 
follft” dem Menſchen entgegentritt. Webhe ihm, wenn 
er nicht gehorcht. 

Dieſes , Du ſollſt“ gu finden, ift denn auch das 
eigenilide Biel des fittlichen Ringens der Mtenfchbeit. 
Wenn es verloren gegangen ift, wenn feine Stimme 
nicht mehr deutlicy gehört wird, fo bedeutet das fiir 
die Gefferen eine qualende Wnaft, eine tötliche Kriſis. 
Es beginnen dann die Zeiten des Suchens und Dürſtens, 
wie wir eine Durchleben. Nicht handelt es fich Darum, 
irgend ein hübſches ethiſches Syftem gu zimmern — 
nichts Leicjter al8 das —, fondern darum, dap wir 
dieſes Heilige finden, das uns überwältigt, awingt, 
erlöſt; daß wir eine Mtacht finden, der wir uns ganz 
hingeben fonnen, weil wir fühlen, dab fie allein es 
verdient, daß das befte in uns bet ihr wohl aufge- 
hoben ift, daß fie und felbft heiligt. Und das find 
die großen Zeiten der Gefchichte geweſen, wo dieſes 
Heilige die Welt wieder in feinen Bann gezwungen 
hatte. 

Diefe große Moral (die nach unferer Meinung 
allein den Namen Moral verdient) ijt im Bereiche 
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Der Bhilofophie von zwei Männern in typifder, ewiger 
Weije verkündigt worden: von Plato und Kant. 
Beide ordnen ihre Ethik einer umfaffenden Weltan- 
ſchauung ein, fie begriinden fie, anders ausgedrückt, 
religiös. Sittlichkeit iſt Hineinwachſen in eine itber 
die Natur erhabene Welt, ſie hat nichts zu tun mit 
Klugheits⸗ oder Nützlichkeitsrückſichten oder gar mit 
dem Streben nach Luſt. Dieſe Grundſtimmung findet 
nun in dem Syſtem dieſer beiden großen Lehrer der 
Menſchheit einen bei aller Verwandtſchaft doch recht 
verſchiedenen Ausdruck. Bei Plato iſt das ſittliche 
Leben Teilnahme an einem höchſten Gut, der Idee 
des Guten (die bei ihm gleichbedeutend iſt mit der 
Gottheit). Ihr gleichgeſtaltet zu werden, iſt des Men- 
ſchen höchſtes Ziel. Die Seele hat einſt, bevor ſie 
in den Kerker der Körperlichkeit eingegangen iſt, die 
Idee geſchaut in ihrer Schönheit. Eine Erinnerung 
davon iſt ihr geblieben auch in der Fremde dev Sinnen— 
welt. Wo das Gute ihr entgegentritt, da erregt es 
in ihr eine heftige Begierde (den Eros) nach ihm. 
Und zwar iſt es zunächſt die Schönheit, die ſolchen 
Trieb erregt, aber die Schönheit iſt nur die Führerin 
zur ſittlichen Güte. Da jedoch die Seele, ſolange ſie 
im Körper lebt, von den Banden der Sinnlichkeit 
gefangen gehalten wird, ſo iſt Sittlichkeit ein Kampf 
gegen den natürlichen Zuſtand, eine Überwindung 
der Natur. Durch dieſen Kampf ſteigt die Seele von 
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Reinheit zu Reinheit, von Schönheit gu Schönheit 
allmählig empor bis zur vollendeten Wnjchauung der 
ewigen Sdee, die fie allerdings erft in einem andern 
Leben erreichen fann; oder aud) — und das ift die 
mehr dex Welt zugekehrte Seite der platonifden Moral 
— die Sdee fteigt gleichfam herunter, geht in die 
Sinnlichfeit ein und verfldrt fie gu Maß, Reinheit 
und Schönheit. Es tft eine priefterlidje Moral, die 
einen gang uniiberfehbar großen Cinflup geübt bat 
bis auf diefen Tag. Bon ihr aus flieBt ein tiefer 
Strom auf Chriftus gu. Doch bleibt Plato infofern 
nod) dev BVertreter der antifen Welt, als ſeine Sitt— 
Lichfeit, wenn auch in den reinſten Formen, doc) vor- 
wiegend Teilnahme an einem Gut, Güterethik 
ift. Shr Zentrum liegt weniger in dev Perſönlichkeit, 
als in der Sache. Wie für den gewöhnlichen Griechen 
der Menſch nur durch feine Gingliederung in die 
ſtaatliche Gemeinſchaft, die Polis, einen Wert hatte, 
fo fiir Plato durch die Zugehörigkeit zur Welt der 
Sdeen, der IIoAc pevovon, um einen Ausdruck de3 
Neuen Teftamentes zu brauchen, der aus Platos Welt 
ſtammt. 

Auch iſt nicht zu verkennen, daß dieſe Lehre einen 
mehr intellektualiſtiſchen Charakter trägt. Der Verſtand 
iſt es, der zur Anſchauung der Idee führt, der Philo— 
ſoph ſteht der Gottheit am nächſten. Was den Men— 
ſchen an der Erreichung ſeines Zieles hemmt, iſt die 
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Materie, die Tatſache, daß feine Seele in die Körper— 
lichkeit eingeſchloſſen ijt, alfo etwas Sachliches, Außer⸗ 
liches. 

Kant aber lehrt in herber Einſeitigkeit die Ethik 
der Geſinnung. Er wurzelt in der Geiſteswelt, 
die durch das Chriſtentum jene große Umwertung 
der Werte erfahren hatte, die durch das Wort Ver⸗ 
innerlichung bezeichnet werden kann. Und er iſt nicht 
denkbar ohne Luther. Aller Nachdruck liegt hier auf 
dem Menſchen ſelbſt, alles iſt ins Innere zurückge⸗ 
nommen. Wie der Verſtand Geſetzgeber der Natur 
iſt, die er, allerdings nicht ohne Anregung durch das 
„Ding an ſich“ aus dem Eigenen aufbaut, ſo iſt die 
praktiſche Vernunft die Schöpferin der ſittlichen Welt. 
Nichts Fremdes darf ſich einmiſchen. Allerdings iſt 
es nicht das empiriſche Selbſt des Menſchen, das ſich 
nach Belieben ſein Geſetz gibt. Vielmehr tritt ihm das 
Geſetz entgegen als kategoriſcher Imperativ, als eine 
Macht, die unbedingten Gehorſam fordert. Es ertönt 
das unerbittliche „Du ſollſt“. Die Sittlichkeit iſt unbe⸗ 
dingter Gehorſam gegen dieſes „Du ſollſt“. Kant 
iſt der Lehrer des Geſetzes. Aber es iſt nicht eine 
von außen her uns aufgelegte Satzung, es iſt das 
Geſetz unſeres eigenſten Weſens; wir ſind autonom. 
In unſerem Gewiſſen wird das „Du ſollſt“ ein Teil 
unſer ſelbſt, die Stimme unſeres tiefſten Weſens. Es 
iſt aber eine durchaus heilige Stimme. Sie kennt 
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feine Klugheitsrückſichten; jede Mtithilfe der Neigung 
wire Verunreiniqung; Stitlichfeit ijt Gehorfam und 
je mehr fie blog Gehorſam ift, defto mehr ift fie reine 
Sittlichfeit. In diefem Gehorfam gegen das Geſetz 
befteht die Wiirde des Menſchen. Er hat feine 
andere. „Es ift itberall nichts in der Welt, ja tiber- 
Haupt auch auger derfelben gu denfen möglich, was 
ohne Einſchränkung fiir gut fonnte gefalten werden, 
als allein ein guter Wille.” Sn diefer Beftim- 
mung, dem Gefeke gu gehorchen, befteht auch die 
Würde des Mitmenfchen, die unfere Wchtung forbdert. 
Auch das Verhältnis zu den Mitmenſchen darf nidt 
durch falfche Geficht3puntte verdovben werden. Handle 
fo, Dap du deinen Mitmenſchen nie als bloßes Mitel, 
immer als Selbſtzweck betrachteft! Damit ijt Rant 
der grofe Lehrer dev Menſchenwürde geworden — 
möchten die, die diejen Begriff fo haufig vermenden, 
nicht vergeffen, an weldem Baum diefe Frucht ge- 
wachſen iff und immer wieder wachfen muf. Und 
auc) der Lehrer dev Freiheit ift er gerade damit 
geworden. Freiheit gehdrt wie bet Plato fo anch 
bei Rant gu den unentbehrliden Vorausſetzungen der 
Sittlichteit. Dem „Du follft” mug ein „Du kannſt“ 
entjpredjen. Wenn die theoretijdje Vernunft diefes 
nicht begreifen fann, fo ift bad nicht entfcheidend. 
Denn die praktiſche Vernunft reicht tiefer in den Kern 
der Wirklichfeit hinein und fie fordert Freiheit. Ohne 
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Freiheit gäbe es feine Sittlichfeit, folglich muß es 
Freiheit geben. Auch Gott iſt „ein Poſtulat der 
praktiſchen Vernunft.“ Es muß eine Macht des 
Guten geben, die dieſem ſein Recht verſchafft und ihm 
ewige Bedeutung verleiht. Der Gottesglaube ruht 
auf dem Granitfels der ſittlichen Gewißheit, er iſt 
damit ganz innerlich gegründet. So verleugnet dieſe 
Lehre nicht ihre Herkunft von Martin Luther; ſie iſt 
Geiſt aus ſeinem Geiſt. Kants Geſinnunssethik iſt 
gewachſen auf dem Boden der Rechtfertigung aus 
dem Glauben allein. Man könnte auch ſagen, Kants 
Sittlichkeit fei religiös begründet. Denn fie iſt durch— 
aus ein Unbedingtes, etwas, das Macht hat über 
den Menſchen, eine tranſzendentale Wirklichkeit, die 
ſich unſerem Gewiſſen auftut. In der Schulſprache 
ausgedrückt: die Moral iſt die ratio cognoscendi (der 
Erkenntnisgrund) Gottes, Gott aber iſt die ratio 
essendi (der Seinsgrund) dev Moral. Weil das 
„Du follft” von Gott ftammt, dem heiligen Gott, fo 
führt es auch gu ifm. 

Es ift die Überzeugung, die dieſe Schrift ver- 
tritt, daß Rants Ethik, in ihren einfachen Grundgiigen 
verftanden, Die Moral ift oder doch der wichtigſte 
Feil der Moral. Sie ift inmitten der modernen Geifted- 
welt ein Hochgebirge, von dem frifde, herbe Luft in 
bie Niederungen firdmt, das mit fetnem Ernſt und 
fener Reinheit immer wieder Menjchenfeelen in die 
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Hohe ziehen mug, daß fie fret werden von den läh— 
menden Lehren der Nützlichkeit oder Sinnlichfeit, und 
aus dem Lande jenfeits von Gut und Böſe voll Scham 
zurückkehrend ſich demütigen und erheben laſſen durd) 
die Majeſtät des Guten. 

Weil aber Kants Gedankenwelt ſchwierig zu 
durchwandern ijt, weil leerer Formelkram und ftil- 
widrige Zutaten die Herrlichkeit thres Grundriſſes 
vielfach verdecten, fo ift e3 gut, daß der Meiſter von 
Königsberg Finger gefunden hat, die ihm beinahe 
ebenbiirtig waren und ibn zum Teil beffer verftanden 
alg er ficy ſelbſt. Da ift Schiller, der die Kantiſche 
Lehre befreite vom Geruch der Schulftube und der 
Unſchönheit der Erſcheinung, indem er fie umfchuf 

in dev Glut feiner Prophetenfeele, ihr fein fort- 
reißendes fittlidjes Pathos einhauchte und feine 
mächtige Bunge lieh.) Da ift Fichte, der ernft 
machte mit dem Worte, daB am Anfang die Tat ijt, 
fiir den die Welt nur Sinn hat als Schauplak und 
Stoff der ſittlichen Betätigung, der mit feinen Reden 
an die deutſche Nation als ein Sturmwind in die 
Atmoſphäre der Verweidhlidung und Verfunfenheit 
in Kleinmut fubr und jo den Idealismus zum ſtärkſten 
Realismus machen half, gu dev Kraft, welche die 

1) Es darf bier wununterfucht bleiben, wieweit die 
Schillerſche Ethik, ſo wie fie in feinen pbhilofophifchen Ab— 
handlungen vorliegt, eine Umbildung der Kantiſchen bedeutet. 
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ſtärkſte „Realität“ jener Zeit, Napoleon, niederwarf. 
Fichte hatte aud) in der Nachfolge Schillers einen 
Gedanken herausgearbeitet, dev bei Rant nicht gu 
rechter Entwidlung gelangt war: die Bedeutung dev 
Perſönlichkeit, das Recht des Individualismus. 
Bei Kant iſt der Einzelne zu ſehr blos Paradigma 
zum ſittlichen Geſetze. Doch finden ſich bei ihm alle 
Grundlagen, ohne die ein geſunder Individualismus 
ſich nicht entfalten kann: die Autonomie, die Freiheit, 
die Würde der Perſönlichkeit, die Heiligkeit der 
Pflicht, der er ſeinen berühmten Hymnus anſtimmt. 
Wo Pflicht iſt, da iſt auch Beruf. Und hier hat 
Fichte eingeſetzt. Jeder hat ſeine beſtimmte Rolle im 
Weltplan, Jeder ſein beſonderes Werk zu tun — 
wehe ihm, wenn er es nicht tut. 

Damit ſind wir auch zu dem Manne gelangt, 
in dem Kants und Fichtes Lehre zu der angelſächſiſchen 
Welt gewandert ſind, um von dort in neuer und 
machtvoller Geſtalt zu uns zurückzukehren. Wir 
meinen Carlyle. Er predigt das Evangelium des 
Kampfes und der Arbeit. Bei ihm verbinden ſich 
Kant und Fichte mit dem Eifergeiſt des Puritanismus 
und einer aus dem Geiſte des Puritanismus ftammen- 
ben dramatiſch grofartigen Geſchichtsauffaſſung. Die 
Geſchichte ein Kampf Gottes mit „Beelzebub“ d. h. 
dem Geiſt der Unordnung, Frechheit, Lüge, ein Ringen 
des ewigen Ja mit dem ewigen Nein, ein Aufſtieg aus 
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Dem Chaos zum Kosmos; der Menſch entweder ein 
Feind oder ein Mitarbeiter Gottes. Dede Seele ewig 
wertvoll, jeder Augenblick ewig bedeutung3voll; Gut 
und Böſe die beiden Mächte, deren Spannung die 
Gejchichte ausmacht, deren Kampf aber in jeder 
Menfchenbruft fich wiederholt, fo dag von feinem 
Ausgang das Schickſal der Seele abhängt; jeder 
Gingelne alfo Glied eines großen Geifterreide3, das 
gehorſam feinem Herrn dienen foll; alles grog, ernft, 
pathetiſch. Carlyle gebührt auch das Verdienft, 
einen Begriff hervorgehoben zu haben, der fich bet 
Kant allerding3 auch findet, aber erft bet Göthe zu 
voller Entfaltung gelangt: die Ehrfurcht. Ehrfurcht 
vor dem Heiligen in den Dingen, in den Mitmenſchen, 
in uns felbjt, vor dem, was fiber, neben und unter 
uns ift und damit auch vor uns felbft, das ijt die Grund- 
lage dev Religion und der Mtoral. Bei diefer Er— 
fenninis, das ift unfere Uberzeugung, muß es bleiben. 


3. Der Cleg zur fittlichen Erkenntnis. 


Die Ethik, die wir vertreten, behauptet ein 
Doppeltes: 1. Daw e3 in der Ptoral eine unbedinat 
verpflichtende fittlice Forderung gibt, die nicht aus 
dem Naturtrieb abgeleitet werden fann; 2. dab im 
Menſchen eine Anlage dazu vorhanden ift, die Fabig- 
feit, eS au faffen und ihm zu gehorchen. Wie ftellen wir 
nun feft, daß dieje Annahme den Tatfachen entjpreche ? 
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Die Antwort auf diefe Frage ift ein ebr- 
liches Zugeſtändnis: exakt beweifen lapt fie fic) nicht. 
So wenig als das Dafein Gottes finnen die letzten 
ſittlichen Wirklichfeiten theovetifc) demonfiviert werden. 
Gewiß rubt auch die ſittliche Uberzeugung auf Tat— 
fachen, den ſtärkſten und tiefften die eS gibt, aber es 
find nicht Tatfachen, die wiſſenſchaftlich feftgelegt wer- 
den fdnnten; in der Moral handelt es fic) um Werte, 
Werte aber miiffen gefiihlt, geglaubt werden, nur dem 
Glaubenden find fie da. Ob Nietzſche oder Tolftot 
Recht hat, das entfcheidet in lebter Linie nicht das 
Rajonnement. Wenn Femand, dem Rate Nietzſches 
folgend, fich jene AUffaffinenlofung aneignen wollte, 
„Nichts ijt wahr, alles ift erlaubt“ — fo fonnten wir 
ihm gwar ſehr viele3 entgegenhalten, aber beweijen 
finnten wir ihm die Unrichtigkeit ſolcher Anſchauung 
nicht, wenn auch die praktiſche Widerlegung nicht lange 
auf fich warten liebe. Darum hat die Wiffenfchaft 
der Ethik in der Gefchichte de ſittlichen Lebens nur 
eine fehr befdjeidene Rolle gefpielt, etwa ähnlich wie 
die Lehrbücher der Dogmatik im Leben der Religion. 
Gs fehlt ihr jede ſchöpferiſche Kraft. Vielmehr ver— 
Halt es fich mit der großen Moral, die wirklich) das 
Leben dev Völker beeinflugt, wie mit der Religion. 
Sie ift Offenbarung und Trager der Offenbarung 
find die Propheten, oder, wie man etwa fagt, die 
fittliden Genien: Sofrates, Plato, Auguſtin, Dante, 
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Rant, Schiller, Göthe, Schleiermacer, Carlyle, 
Emerfon, Toljtoi. Und in legter Linie ift die 
Moral ein Teil der religiöſen Offenbarung. Darum 
ift ihe auc) prophetiſches Weſen eigen. Auch die 
großen fittlichen Führer reden als ſolche, die Gewalt 
haben und nicht wie die Schriftgelehrten. Subjektiv 
betrachtet aber ift Mtoral Erleben. Der Menſch 
muß e3 mit ihr wagen. Erſt durd) die Tat fann 
ihre Wirkichfeit bewiefen und erfahren werden. Das 
ijt gerade die eigentliche Wiirde der Moral. Da- 
Durch wird fie gu einer Sache dev Fretheit, zum Ge- 
heimnis und Heiligtum des allerperfinlichften Lebens. 
So ermöglicht fie das Heldentum im Menſchen. Cs 
geveicht ihr nicht zur Schande, daß dev Profeffor 
nicht fagen fann: ,,febet, ic) babe fie euch bewiejen, 
nun wift ihr, daß e3 fo iſt“; fte teilt damit das 
Vorrecht alles Griften. Cie braucht feine Lehr- 
buchparagraphen und Feine theoretiſchen Bwangsmittel, 
fie findet die freie Liebe derer, die im Stande find, 
ihre Schönheit gu faffen. 

Das ift denn auch der Weg, auf dem unfer 
Gefchlecht, wie jede3 andere, dagu gelangen fann, des 
Heiligen wieder gewiß zu werden: Wufgeriitteltwerden 
durch grope Ereigniſſe, Befinnung, Verinnerlichung, 
m. e. W. Buße, entſchloſſene Tat. 

Damit foll nicht qeleugnet werden, daB die ethifde 
Theorie ihre wichtige Wufgabe habe. Sie wirkt auf- 
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klärend, ſchafft Heiljame Unruge. Soweit fie in der 
Art Spencers mehr Unterfuchung des Werdens und 
Wachſens der fittlidjen Vorſtellungen iſt, leiftet fie 
den Dienft aller geſchichtlichen Betrachtung; wo aber 
ein großes ethiſches Syftem auftritt nach Wet des 
Kantiſchen oder Fichteſchen, da3 getragen ift von 
der Kraft einer prophetifden Perſönlichkeit, da wirkt 
es begeiſternd durch feinen Ernſt und feine Groß⸗ 
artigkeit, da wirkt es eben als Offenbarung. Auch 
bleibt der ethiſchen, wie der religiöſen Theorie eine 
nicht undankbare Arbeit: wenn ſie das, worauf es 
ihr ankommt, nicht beweiſen kann, ſo kann ſie ihm doch 
Luft und Licht ſchaffen, indem fie die Angriffe wider⸗ 
legt, die ihm von Seite der Gegner erwachſen. Und 
das allein iſt hier unſere Aufgabe. Wir wenden 
uns den großen Anfechtungen zu, denen eine Ethik 
des „Du ſollſt“ in der Gegenwart ausgeſetzt iſt. 


B. Die Woral und das moderne Weltbild. 
1. Sittliche Hlabrbeit und Entwicklungslebre. 


Bwei Dinge, fagt Kant, feien es, die ibn mit 
immer neuer Bewunderung und Ehrfurcht erfiillten, 
der geſtirnte Himmel über ihm und das ſittliche Ge- 
feb in ihm. Gollten wir dieſe Ehrfurcht vielleicht 
nicht mehr empfinden können, weil wir ingwifden 
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Wiffende geworden find? Wir wiffen, welche Ge- 
fahr der Moral von der CEntwiclungslehre ber 
droht. Sie fcheint die fittlicke Wahrheit aufzuheben, 
indem fie zweierlei nachweift: 1. den Urſprung 
der Moral aus niedrigen Trieben, 2. den beftandigen 
Wechſel und Wandel der moralifchen Begriffe: 
mavto, pet „alles fließt“. Es ift nachguweifen, daß 
die Entwiclungslehre die idealiſtiſche Ethik nicht zu 
alle bringt. 

1. Zuerſt ift gu betonen, dak über die Ent- 
widlung der Moral in den vorgefdhichtlichen Zeiten 
ſichere Ergebniffe der Forſchung nicht vorliegen. Es 
gibt ein buntes Tatfachenmaterial und dazu eine 
Fülle von Hypotefen, im übrigen aber liegen die An— 
fange der Moral ebenfofehr im Dunkeln, wie die der 
Religion. Da wir auf fo unficerem Boden wandeln, 
ift Vorjicht doppelt geboten. In fünfzig Jahren wird 
das Urteil über diefe Dinge fich vielleicht ſehr verändert 
haben. Es iſt doch fraglich, ob die Entſtehung der 
Moral ſo ſehr das naturaliſtiſche Gewand getragen 
hat, wie die darwiniſtiſch gefärbte Entwicklungsmoral 
will. Soviel mag immerhin feſtſtehen, daß die Ent— 
wicklungslehre ein ſo ſicherer Erwerb iſt wie das 
kopernikaniſche Weltbild, mag der Darwinismus 
noch ſo raſch zerbröckeln. Und darum wird auch in 
der Moral ein Aufſteigen aus tieriſchen Urſprüngen 
anzunehmen ſein. Auch ſoweit ſie im hellſten Lichte 
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der Geſchichte liegt, zeigt fie ja nicht Stabilitat, jon- 
bern Umbildung und Höherbildung, Entwidlung, wie 
wit meinen. Der Grieche hielt gewiffe Eigenſchaften 
fiir unwürdig, unadelig, die das Chriftentum am mei- 
{ten preift; dem alten Germanen wave Feindesliebe 
ſchändlich und frevelhaft erſchienen; in Babylon galt 
Proſtitution als Religionspflicht und was wir jetzt 
als Mord verabſcheuen, wurde wer weiß wie viele 
Jahrtauſende des menſchlichen Lebens als Blutrache 
für heiligſtes Geſetz gehalten. In zwei oder drei⸗ 
hundert Jahren wird vieles als abſcheulich gelten, 
was uns jetzt ganz harmlos dünkt. Dieſe Tatſachen 
werden wohl kaum zu leugnen ſein. 

2. Aber ſo peinlich uns ſolche Erkenntnis auf 
den erſten Blick erſcheint, ſie kann unſere ſittliche 
Grundüberlegung nicht umſtoßen. Eines ſteht doch 
feſt: es kann in der Entwicklung nichts zum 
Vorſchein kommen, was nicht in der An— 
lage begründet war. Es muß in der Natur des 
Menſchen eine Fähigkeit ſein zu ſittlicher Veredlung, 
ſonſt wäre er geblieben, was er war: ein Tier. Es 
gehört zu den ſicherſten der Tatſachen, daß keine äußere 
Einwirkung aus einem Weſen etwas hervorlockt, das 
nicht in ihm vorgebildet war. Jeder Lehrer weiß 
das von ſeinem Zögling. Er kann keinen Dichter 
aus einem Knaben machen, der nicht dichteriſch be— 
gabt iſt. Nicht anders iſt es geweſen in der großen 
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Erziehung de3 menſchlichen Gefechlechts durch dte Ge- 
fchichte. 

Mit diefem Erziehungsgedanken miiffen wir Ernft 
machen. Und nun ift guzugeben, dap hier zwar nicht 
für unſer Denfen, aber für unfer Gefiihl eine 
Schwierigteit vovliegt. Wir hegen eine Art Mtip- 
achtung gegen das hiftorifd) Gewordene. Es dünkt 
uns ſchwer erträglich, daß die herrliche Frucht Sitt- 
lichfett in fo haplicher Schale follte gewachfen fein. 
Der fittliche Adel der Menfchheit droht durch diefe 
unedle Vergangenheit zerſtört zu werden. Ich mache 
aber darauf aufmerffam, daß auf dem Gebiete der 
Religion ganz die gleiche Erſcheinung wiederfehrt. 
Auch dort mupte die Wnnahme einer Urreligion fallen 
gelaffen und die Tatſache anerfannt werden, daß 
das religidfe Werden durch viel Wuft und Greuel 
hindurchführte. Das Peinliche, das diefe Erfenntnis 
flix unfer Gefithl hat, wurzelt wohl noch in der er- 
erbten Vorftellung von einem vollfommenen Urzu- 
ftande, von dem die fpdtere Entwidlung nur ein 
großer Abfall gewefen. Da miiffen wir eben nicht bloß 
umbenfen, fondern umfiihlen lernen. Unfer Adel 
liegt nicht in dev Vergangenheit, fondern in der Bue 
funft. Dod) haben wir uns der Vergangenheit nicht 
gu ſchämen. Was wir befiken, ift ihre Gabe und 
die vor un3 waren, haben ſichs wahrlich fauer werden 
laſſen, vorwärts gu fommen. Alſo den falfeen 
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Adelsſtolz miiffen wir un3 abgewöhnen. Dagegen 
dürfen wir uns in abſchließender Betrachtung dod) 
ſagen: wir ftammen nicht vom Lier, ſondern 
von Gott. Auch CEntwiclung ift im Grunde 
Schöpfung, nicht in ſechs Tagen, fondern in Jahr— 
millionen, aber was Ddedeutet das sub specie 
aeternitatis? Was durch diefe Schdipfungsarbeit gu- 
ftande gefommen ift, wird darum nicht entwertet, 
weil e3 mehr Beit (menſchlich gefprocjen) gefoftet 
hat. G8 ift daher gang tivicht, wenn man uns 
durd) die Erinnerung an die Vergangenheit auf eine 
frühere Entwicklungsſtufe zurückſtoßen will, ,, Weil 
du damal3 Raubtierinſtinkte hatteft, fo bift du nod) 
jebt ein Raubtier, bift es deiner Natur nach.” Viel 
richtigee und aud) moderner ware doch gu ſagen: 
weil es feit Sahrtaujenden eine Fille von Menſchen 
gibt, in denen die Raubtierinjtinfte erloſchen und 
an ihre Stelle Giite, Reinheit, Cdelfinn, Heiligheit 
getreten find, weil e3 einen Buddha gegeben bat, 
einen Plato, einen Rant, einen Peſtalozzi (um die 
Hervlichften nicht einmal gu nennen), weil die Ge- 
ſchichte alfo eine deutliche Tendenz geigt, dieſen 
höheren Menſchen, den Gottesmenſchen, herauszu— 
arbeiten, ſo iſt offenbar dieſer höhere Menſch der 
wahre Menſch, die letzte Abſicht der Schöpfung, ſo 
hat Drummond Recht, wenn er ſtatt von einem 
descent von einem ascent of man redet. Die fitt- 
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liche GEntwicllung des Menſchengeſchlechts iſt ein 
ſtürmiſches Excelsior — höher hinauf! Wir werden 
Darum, wenn wir einmal unfere Vorurteile und 
falfehen GefiihlSweifen iiberwunden haben, Gott fiir 
die Entwicklungslehre danfen. Denn fie ift ein groper 
Croft. Sie zeigt uns, unter wie großen Schwierig- 
feiten der Weg des Menſchen bergauf ging und gibt 
uns die Hoffnung, dak wir weiter fommen werden 
in Licht hinein; das, was wir erreicht haben, gibt 
uns die Zuverſicht, an viel gripere Dinge zu glauben. 

3. Dod) geben wir zu, dak der Entwidlungs- 
gedanfe in dev fittlichen Betrachtung nicht das lebte 
Wort haben darf. Es ijt in dem Mißtrauen dagegen 
ein Rirnlein Wahrheit. Die Entwicklungslehre er- 
wet den Anſchein, als ob e8 im fittlichen Leben 
nichts Feſtes, feine bleibende Wahrheit gebe, fondern 
nur ein ewiges Fließen. Wir fuchen aber in der 
Sittlichfeit ein Unbedingtes, Cndgiiltiges. Der Rela- 
tivismus ift der Tod der Sittlichfeit. Aber ich fehe 
nicht ein, daß er Die notwendige Folge der Entwiclungs, 
lehre wave. Es hindert uns gar nichts, in der Ent— 
wiclung der Sittlichfeit einfach die allmählich fort- 
ſchreitende Selbftoffenbarung des Guten 
gu fehen. Dieſes Gute, (das gleichbedeutend ift mit 
dem fittlicken Gefeb, dem „Du follft”) ift ewig, un- 
bedingt, unveranderlich, feinem Werden unterworfen. 
Aber es tritt nicht von vornbherein in feiner gangen 
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Klarheit in dad Bewußtſein der Menſchen ein, fondern 
läßt fic) fuchen. Es verhalt fic) mit dev fittlidjen 
Offenbarung gang gleich, wie mit der vreligidfen. 
Gott tritt dem Menfdjengefehlecht nicht von WAnbeginn 
in der Fille feiner Gottheit entgegen — e3 muß ihn 
fuden. Und gerade vom Standpuntt einer 
idealiftifhen Moral aus ift nichts ein- 
feucjtender als diefe Ordnung. So allein 
fonnte die Religion, fo allein auch die Sittlichkeit ein 
innerlider Belt, ein Heiliges werden. Denn jo 
mute Arbeit, Rampf, Herzblut dafür eingefebt 
werden, fo allein aber lernte man aud) das Olid 
des Findens, den Gubel des Sieges fennen. Nur 
fo befam die Geſchichte Gehalt, wurde fte dramatiſch, 
nur fo fonnte überhaupt eine Gefdidte guftande 
fommen. 

Gefchichte bedeutet aber nicht nur Wechſel, fon- 
dern auch im Wechſel ein Bleibendes. So ift es in 
der Geſchichte des eingelnen Menſchen. Anders ift 
dad fittlide Bewußtſein des Kindes, ander$ dad des 
gereiften Mannes, und doc) weiß diefer, daß ev 
per gleiche geblicben ift. Was im Manne zur Ent- 
faltung fam, war im Kinde fdjon angelegt; was 
Das Rind traumte und wie e3 urteilte, Das war nidt 
einfach) falſch, es war nur unreif. Die Entwiclung 
war alfo bloß durch Urbeit und Erfahrung hindurd 
ein Reifen, ein Bewuftwerden, ein Erwachen. Analog 
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ditrfen wir uns das fittliche Werden der Menſchheit 
denfen. G8 ift ein Erwachen, ein Bewuftwerden. 
Die Gefchichte ijt nichts al8 das Mittel, herausgu- 
locken, was im Menfchenwefen angelegt war, die fitt- 
liche Welt immer deutlicher, immer ernfter ans Licht 
gu bringen. Aber wenn aud) die ſpäteren Geſchlechter 
an fittlicher Erkenntnis den früheren itberlegen find, 
wenn wir aud) längſt hinausgewachſen find über die 
Kindheitszeit dev menſchlichen Geſchichte, fo ift dod) 
das, was jene trdumten, was fie fiir recht bielten, 
Die gleiche Wahrheit gewefen, die ſich uns nun Heller 
offenbart. Alſo bleibt der rubende Pol in dev Er- 
fceinungen Flucht. 

Das letzte Wort behalt das Unbedingte, das 
Ewige. Wlles Werden ift nur Wellenbewegung auf 
der Oberflache, darunter iff der FelSqrund de 
rubenden Seins, die Welt dev ewigen Werte. Hier 
der Kampf, dort die Stille. Wie im WAltertum die 
Lehre Heraflits vom ewigen Werden auf die der 
Eleaten vom rubenden Gein folgte, aber auf ihn 
Plato, der Sein und Werden in feiner Ideenlehre 
verband, fo werden wir aus der Betvachtungsweife, 
die itberall das Relative, das Wechſelnde, Fließende 
fieht, dDagu gelangen, nad) all dem unſteten Wandern 
der Gedanfen auszuruhen im Wbfoluten, von dem das 
Relative nur ein Wiederſchein ift. Das Wbfolute aber 
ift das Gute. 
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2. Das Gewillen — Stimme Gottes oder 
Kulturprodukt? 


„Es ift nicht fider, noc) geraten, etwas wider 
das Gewiffen zu tun; hier ftehe id), id) kann nicht 
anders.“ Diefe3 Bekenntnis Luther3 vor dem Reichs— 
tage zu Worms ift die Proflamation des Gewiſſens 
als oberſter Inſtanz in Sachen des Glaubens und 
damit auch der Sittlichkeit. Der Vorzug des Prote⸗ 
ſtantismus ſcheint uns ſein Gewiſſensernſt zu ſein, 
die Reformation ſelbſt eine Tat des Gewiſſens. Kant 
erſcheint als der Philoſoph des Proteſtantismus, weil 
ſeine Moral Gewiſſensmoral iſt. Der beſte ſittliche 
Beſitz der proteſtantiſchen Völker ruht auf dem Glauben 
an das Heilige, das ſich im Gewiſſen verkündigt. 
Wenn dieſer Glaube wankend würde, dann iſt nicht 
abzuſehen, was anders die Folge ſein könnte als der 
ſittliche Bankrott. Unter Gewiſſen verſtand man die 
Stimme Gottes in uns, den „Gott in der Bruſt“, 
das Perſon gewordene Sittengeſetz; es war die Welt 
des Unbedingten ſelbſt, die an dieſer Stelle herein- 
ragte in die von Raum und Beit umgrengte Wirk— 
lichfeit, e3 war eine Offenbarung, eine mit dem gue 
nehmenden Gehorfam gegen ſ eine Stimme immer reiner 
und reidjer firdmende Ouelle dev Wahrheit. Cs war 
die ganze ſittliche Wirklichkeit sufammengedrangt in 
dad Bewußtſein de Cingelnen, dev ſittliche Mafrofos- 
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mus im Mtifrofosmus ſchon vollftindig enthalten, 
gwar nur dev Anlage nad), potentia, wie der fcho- 
laſtiſche Ausdruck lautet, aber fo, daß der dufere An— 
reiz nur dieſe träumende Welt aufwecken konnte. Das 
ſittliche Geſetz war mit ſympathetiſcher Tinte in unſer 
Gewiſſen geſchrieben und der ſittliche Fortſchritt des 
Einzelnen wie des Geſchlechtes beſtand darin, daß dieſe 
Schrift immer deutlicher lesbar wurde. Damit wurde 
das Gewiſſen gum Zentrum der Perſönlichkeit, es war 
des Menſchen Wiirde, ja, es war die Perſönlichkeit 
felhft. Gegen das Gewiffen handeln, war fo viel 
al3 geiftigen Selbſtmord itben. 

Und nun hire man, was der gelefenfte moderne 
Ethiker, Friedrid) Paulfen, vom Gewiffen gu fagen 
weiß: „Das Gewiffen ijt... das Bewuptfein 
pon der Sitte oder das Dafein der Gitte im 
Bewußtſein des Individuums.“) Das Ge- 
wiffen wird aus einer urfpriinglichen göttlichen Mit- 
gift gu einem geiftigen Naturproduft, zum Niederſchlag 
der in dev jeweiligen Geſellſchaft geltenden Regeln der 
Gitte. Gewiffe Urteils- und Gefühlsweiſen werden 
durch lange Einübung von Geſchlecht gu Gefchlecht 
ſchließlich ſelbſtverſtändlich, zur zweiten Natur; dazu 
kommt noch die Sanktion des Geſetzes, die Erinnerung 
an empfangene Strafe und die Scheu vor den Göttern 


*) Ethik, 1. Aufl. S. 282. 
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— und da8 Gewiffen ift fertig. Das Produkt all 
diefer Faktoren erfcheint uns dann als eine einfade, 
urfpriinglide Größe, weil natürlich die Erinnerung 
an feine Entftehung verſchwunden iſt. 

Daf diefe Anſicht da3 Gewiffen feiner Heiligteit 
beraubte oder zum mindeften, daß fie ihm feine alte 
iiberragende Rolle im fitilichen und religiöſen Leben 
nähme, ſcheint mix far, wenn and) ihre Vertreter 
noc) fo lebhaft widerfpredjen. Denn dev Gewifjens- 
glaubige (wenn wir fo fagen Ddiirfen), will im Ge- 
wiffen nicht nur die Stimmen der Menſchen Hoven, 
fondern die Stimme Gottes, nicht die Relativitaten, 
fondern das Unbedingte. € wird aljo vom Sturm- 
bock des Zweifels die Feftung berannt, in die fic) 
aus einer verwirrenden und feindlicen Welt die 
Perfonlichfeit flüchten fonnte, um dort auszuruben im 
Frieden des Unbedingten und Ewigen, oder um von 
dort aus der gangen Welt Trotz gu bieten: dennoch! 

Wird die Feftung ftandhalten? Ich glaube ja. 
Denn fie ift aus Fels gehauen. Die poſitiviſtiſche 
Anſicht fieht im Widerſpruch gu den gropten und 
offentundigften Tatſachen. Der Pofitivismus zeigt 
eben auch hier, dab ev nur das Durchſchnittliche, das 
Mittelmäßige gur Not erklären fann, aber nie das 
Grofe. Siegreich treten ihm gerade die größten Offen- 
barungen der fittliden Wahrheit entgegen. Worin 
befteht der Rampf dev Helden und Propheten? Darin 
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Dod), daß fie von ihrem Gewiſſen gezwungen der 
geltenden Gitte den Krieg erflaren, die 
Welt in die Schranfen fordern. Jeder Prophet ſpricht, 
was der gefprochen, der noc) mehr als Prophet war: 
„Zu den Alten ijt gefagt — ich aber jage euch.“ 
Sie find fic) felbft bewuft, daß fie ein Neues bringen 
und doch auch wieder, daß dieſes Neue nur die uralte, 
urfpriinglicje Wahrheit fei, die die Menſchen nur ſelbſt 
perduntelt Hatten. Bezeichnend ijt dafiir, wie Jeſus 
in feiner Rede iiber die Eheſcheidung (Mtatth. 19, 
1—12) von Moſes weg an da8 appelliert, was ,,von 
Wnbeginn” gewefen. „Moſes hat euch erlaubt zu 
{cheiden von euren Weibern .. . von WAnbeginn an 
aber ift e3 nicht alfo geweſen“ (V. 8), oder wie er 
gegenüber den Sagungen der Phariſäer, die eS fiir 
widhtiger hielten, dab ein Kind ein Stück Geld dem 
Tempelſchatz tibergebe, als dak e3 damit feine Cltern 
unterftiige, Das Gottesgebot betont: „Ehre Vater und 
Mutter. Die Zeitgenoffen haben denn auch jeweilen 
die Propheten gefreuzigt und verbrannt und zwar 
weil man fie für Zerſtörer de3 Heiligfien, fiir Lajfterer 
bielt. Es waren immer die Trager der Autorität, 
der Gitte, Priefter und Schriftgelehrie, die guerft das 
„Kreuzige ihn” viefen, wenn der Mann de Gewiſſens 
au reden anfing. Wie wire das zu erfldren, wenn 
das Gewiſſen nur die Stimme ,,der Gitte’ in uns 
wire? Bor Sofrates, Amos, Feremias, Luther, 
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Tolſtoi, muß die pofitiviftijce Anſicht verftummen, 
vor allen Märtyrern des Gewiffen3, auch wenn 3 
Atheiſten waren. 

Wher nicht nur diefe Crjceinungen der Hoben- 
moral, aud) das Walten de3 Gewijfens im Leben 
gewöhnlicher Menſchen erklärt fie nicht, ſobald es über 
die Alltagsformen hinausgeht. Da iſt die Tatſache, 
daß die Anklage des Gewiſſens einen Menſchen in den 
Tod treiben kann, oder die verwandte Tatſache, daß 
ein Menſch für ſeine Überzeugung um des Ge— 
wiſſens willen in den Tod geht und ſich ſogar freut, 
ſterben zu dürfen für die gute Sache. Wie er— 
klärt der Gegner ſolche Erſcheinungen? Vielleicht 
antwortet er: „dieſe Menſchen ſtehen eben unter dem 
Einfluß der Anſchauungen jet es der ganzen Gefell- 
ſchaft, in der ſie leben oder doch eines beſonderen 
Kreiſes, auf deſſen Urteil es ihnen vor allem an— 
kommt.“ Die Oberflächlichkeit dieſes Einwurfs liegt 
auf der Hand. Wir könnten daran erinnern, daß 
das Gewiſſen erſt recht laut zu reden anfängt, wenn 
wir allein ſind und daß es nur um ſo eindringlicher 
redet, je mehr wir ſeine Stimme durch Sophismen zu 
erſticken ſuchen, daß es uns da, wo nur wir allein um 
unſere Verſchuldung wiſſen, erſt recht quält. Wenn 
das Gewiſſen nur „das Bewußtſein der Sitte“ wäre, 
ſo wären wir wohl bald dieſem Geheimnis auf die 


Spur gekommen. Aber wir wollenn noch tiefer gra- 
Ragaz, Du ſollſt. 6 
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ben und die Frage ftellen: wie ift es nur möglich, 
daß ein Menſch durch fein Gewiffen in den Tod fann 
getrieben werden? Die Regeln dev CSittlichfeit im 
Ginne der pofitiviftifden Wuffaffung find ja dazu da, 
unfere ,Wobhlfahrt” zu fordern. Aber mit dem En— 
De des Lebens Hirt ja diefe „Wohlfahrt“ auf. Wenn 
alfo ein Menſch den Tod dem Leben vorgzieht, um 
der Anklage de3 Gewiffens willen und damit das 
Wort beſtätigt: 
Das Leben ift Der Güter höchſtes nicht, 
Der Ubel größtes aber ift die Schuld, 

fo ift dad ein Laut vedender Beweis dafür, dab das 
Gewiffen mehr ift, als jene Eugen Philofophen aus 
ihm machen wollen, daß bier ein Unbedingtes in die 
Wirklichkeit eintritt, etwas das größer ift als das 
Sch und mein äußeres Dafein und da8 allein der Per— 
fonlichfeit Wert und Würde gibt — ein Heiliges. 
Gegen diefe einleuchtende Wahrheit fommt der Cin- 
wand nidt auf, daß ja auch die bloße Verlegung des 
gefellfchaftlidjen Borurteils Menſchen in den Tod 
treiben fann — man dente an die Selbftmorde von 
Offigieren, denen die Möglichkeit dev Wiederherftellung 
ihrer „Ehre“ durch das Duell verfagt blieb —; denn 
aud) bier kehrt fofort unjere Frage wieder: wie iſt 
es miglich, Dab ein Menſch gegeniiber dem Interdikt 
ber Gefellfchaft den Tod als dag Eleinere übel wählt? 
Einfach, weil das, worin der Menſch feinen höchſten 
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Wert erblidt, nicht Geld und Gut und nicht Wobhl- 
leben, fondern feine fittlide Perſönlichkeit ift. 
Es ift in diefem Falle ein irrendes Gewiffen, aber auch 
Das irrende Gewiffen zeigt uns, und zeigt uns fogar 
erft recht deutlich, was das Gewiffen tft: die Stimme 
des Unbedingten in uns. 

Aber noch ift der Gegner nicht beſiegt. Er zeigt 
uns, daß das Gewiſſen eben doch tatſächlich nicht 
leiſte, was von ihm behauptet werde. Die Moral— 
prediger und die Lehrer der Jugend erregten immer 
wieder den Glauben, das Gewiſſen ſei ſo etwas wie 
ein delphiſches Orakel, zu dem man in jeder inneren 
Unſicherheit wallfahren dürfe in der getroſten Zuver— 
ſicht, daß es eine untrügliche Antwort geben werde. 
Aber dieſe Unfehlbarkeit des Gewiſſens ſei eine Be— 
hauptung, die vor den Tatſachen nicht beſtehen könne. 
Tatſache jet eben, daß gerade in den ſchwerſten Lebens- 
lagen diefes Orakel uns im Stiche laſſe oder zwei— 
deutige Antwort gebe. Wobher kämen font die fitt- 
lichen Ronflifte, aus denen die LebenStragddien ent- 
fteyen? Und dann fet eben doch die Tatſache des 
irrenden Gewiffens nicht leichthin beiſeite gu ſchieben. 
Die Geſchichte zeige uns eben, dab man einſt Dinge 
fiir Gewiffenspflicht gehalten habe, die wir jest als 
Frevel betvachten und umgefehrt. Und fo nehme aud 
heute noch in verſchiedenen Yndividuen und verſchie— 
denen Berufsarten aud) da3 Gewiffen ſehr verſchie— 
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bene Formen an; ja man könnte fagen: fo viele 
Menſchen, fo viele Gewiffen. Wo bleibe da das Un- 
bedingte ? 

Wir antworten auch hier: im Flug de3 Werdens 
Offenbarung eines Seienden, im Relativen das Ab— 
folute, in Der Verſchiedenheit dev Auferungen die eine 
Wahrheit. Wir unterſcheiden zwiſchen Form und 
Inhalt de3 Gewiffens. Nur fiir die Form nehmen 
wir Unbedingtheit und Heiligfeit in Anſpruch. Die 
Form de3 Gewiffens ift das ,Du ſollſt“, das Gefühl 
unbedingter Verpflidtung, den Inhalt aber bilden 
die wechſelnden fittliden Begriffe. Einſt gehdrte die 
Blutrache zum Inhalt eines normalen Gewiffens, 
jest der Abſcheu vor jedem Mord. Uber das ,,Du 
ſollſt“ ift in den Gabrtaujenden die diefe Entwicklung 
in Anſpruch genommen hat, unverdndert geblieben. 
Es ift die Fahigkeit, iberhaupt fittlid gu 
empfinden, fittlicje Verpflicjtung überhaupt angu- 
erfennen. Dieſes „Du ſollſt“ ijt das Wunder, das 
wir meinen. Es fann durch feine Theorie hinweg- 
erklärt werden, eine jede Theorie mus, wie wir ſchon 
frither gefehen haben, e3 gulegt doc) wieder voraus- 
jegen. Der Wobhlfahrisphilojoph, der Sinn und 
Zweck aller fittliden Regeln fo klug auf einen gröberen 
oder feineren Egoismus zurückführt, ſchließt ſeine Wus- 
einanderſetzung mit der Aufforderung: du ſollſt deine 
Wohlfahrt fuchen. Ja fogar wer fich von der Ridhtig- 
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feit der von Nietzſche empfohlene Aſſaſſinenmoral des 
„Nichts ift wahr, alles ift erlaubt" überzeugte, wiirde 
zuletzt ſagen: du follft nun diefer Moral gehordjen. 
Gs ift ein Bwang in uns, irgendwie einent lebten 
Gebot zu gehorden. Die Seele findet feine Rube, 
bis fie gu einem Punkt gelangt ijt, von dem aus fic) 
ihe die Ausſicht in das Land de3 Unbedingten sffnet. 
Daf fie ſolches tun mus, ift vielleicht mehr als alles 
andre ein Wunder, das Erfennungszetchen ihres un- 
endlichen Wertes. 

Was fiir einen Sinn hat nun aber die grope 
Verſchiedenheit deffen, was Vilfer und Cingelne 
als Gewiffensverpflicjtung anerfennen, und die Un- 
ficberheit dev Gewiffensflimme bet jedem eingelnen 
Menfchen ? 

Mir wollen beim Zweiten einfeben. Die Late 
fache ift einfach zuzugeben. Man ijt in dev löblichen 
Meinung, die Heiligteit de3 Gewijfens gu ehren, im 
Preiſe feiner Untriiglichfeit gu weit gegangen. Es lag 
Darin die Abſicht, den Menſchen möglichſt von augeren 
Inſtanzen frei gu machen, indem man ihn auf das 
„innere Lidt” als eingigen Richter verwies. Aber 
am Ende verfehlte man damit den beabfichtigten Zweck. 
Man machte das Gewiffen gu einem Rubepolfter fiir 
bie fittlide Tragheit. Es mar aud) gar zu bequem, 
wenn man fo gu Ddiefer ftet3 offenftehenden Oratel- 
ſtätte wallfahren fonnte. Da durfte man fic) ja 
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eigene3 fittlide3 Mtachdenfen, Ringen, Arbeiten er— 
fpaven. Jun ift es uns aber in Wirklichkeit gu 
unferem Heile ſchwerer gemacht. Das Gewiffen fpridt 
nidjt immer ganz deutlich und nicht immer fofort. 
G3 ſchafft uns Kampf, bringt vielleicht die Tragödie 
in unjer Leben. Seine Stimme wird aber deutlicher, 
je mehr wir dem, was wir davon verftanden, ge- 
horchten; ein jftarfe3, feines Gewijfen ift 
Lohn der fittlidhen Unftrengung. Und wenn 
wir e3 aud) zeitweilig nicht verftehen, es ift doch da, 
es redet rublos, es peinigt un3, ftachelt uns, bis wir 
eines Tages Klarheit haben. Diefe Ordnung forst viel 
beffer fliv unfere Verinnerlichung, alS wenn das Ge- 
wiffen ein Gefegbuc) ware, das wir nur aufzuſchlagen 
brauchten, um nicht nur die Gefege, fondern auch ihre 
Anwendung auf jeden eingelnen Fall bequem zur 
Hand zu haben. 

Das Gleiche gilt auch von der Verjchiedenheit 
dev fittlichen Auffaſſungen bet Völkern und Cingelnen. 
Wieder ijt guzugeben, daß man in dieſer Beziehung 
einft die Tatfachen zu wenig hat reden laſſen. Der 
alte Rationaligmu3, über den aud) Rant in dieſer 
Beziehung nicht hinaus fam, hatte wenig Sinn fiir 
Die Gefchichte und fiir die bunte Mtannigfaltigteit des 
Lebens. Gr rvechnete nur mit dem Wbfoluten, er 
Tannte nur eine Form, eine Schablone. Darin 
war ev der Orthodoxie gleich, die er abgeldft hatte. 
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Gr fannte nuv eine wahre Religion, alle andern 
wafren falſch, und fo fannte er auch nur eine orm 
wahrer Gittlichfeit, alle andern waren falſch, und 
dieſe wahre Religion und Sittlichfett muften, darum 
von Anfang an dagewefen fein. Wir haben fdjon 
lange gelernt, den Unterſchied zwiſchen wahrer Religion 
und falſchen Religionen aufzugeben, wir unterfdeiden 
verfdjiedene Formen und Stufen dev Religion, die 
jede in ihver Wrt das Weſen dev Religion gum Aus— 
druck bringen, die einen beffer, die andern ſchlechter, 
feine von der Wahrheit gang verlaffen. Dad gleice 
ift auc) auf dem Gebiet dev Moral notwendig. Wir 
miiffen zugeben, daß das fittliche eben in mancherlet 
Formen aujtritt, ſowohl bei den Völkern als bei den 
eingelnen Sndividuen. Wir begreifen aber dieſe 
Ordnung fehr gut. So allen fonnte das fittlicje 
Leben vor Erſtarrung bewahrt bleiben. Auch Hier 
follte an Stelle dev trägen Rube das Suchen und 
Kämpfen treten mit all feiner Tragif, aber aud) all 
feiner Siegesfreude. Auch das gehört zur Erziehung 
des Menſchengeſchlechts. 

Im übrigen verweiſen wir auf das, was über 
das Verhältnis von Entwicklungslehre und ſittlicher 
Wahrheit geſagt worden iſt. Es ſei nur noch darauf 
hingedeutet, daß dieſe Auffaſſung wieder dem be— 
rechtigten Individualis mus zu Gute kommt. Weil 
das Heilige nicht ein ſtarres Schema iſt, darum kann 
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und muß e3 davon fo viele verfcjiedene Verfirperungen 
geben, als es Individuen gibt. Die fitilicje Wufgabe 
muß von Gedem in feiner befonderen Weife geldft 
werden. Gr allein fann fich fagen, welches die rechte 
Weife ijt. Niemand hat ihm hier drein gu reden. 
Und wenn er fie auch auf eine Weife Loft, die Andern 
alg das gerade Gegenteil der Cittlichfeit erſcheint, 
fo ift er Doch fittlid) rein, wenn fein Gewiffen auf- 
richtig gefragt ihm Recht gibt. Nur „der Cingelne“ 
ift ſittlich, darin hat SRierfegaard recht. Damit 
vollendet fich die Gefinnungsethif. Jeder iſt im fittlichen 
Leben zuletzt ganz auf fich felbft geftellt. Sittlichkeit 
wird das Heiligtum des perſönlichen Lebens. Hier 
getgt fic) auch flar, dag der oberfte Zweck des 
ethiſchen Gebotes die Bildung der Perſönlichkeit ijt. 
Der Plan der Gefchichte geht auf fortlaufende 
Individualiſierung, auf Differengierung der gleich— 
firmigen Mtaffen, auf ein Reich von Geiftern, von 
Denen jeder die Wahrheit auf befondere Weife ver- 
forpert, auf eine Weife, die von dev Weife der 
andern unendlich verſchieden ift. 

Aber es bleibt das eine Reich und die eine 
Wahrheit! Nachdem wir dem Relativen, Wechſelnden, 
Mannigfaltigen, fein Recht gegeben, wollen wir dod 
aud) bier befennen, dag unferem Geſchlechte eine 
Rückkehr gum Ernſt de3 Unbedingten vor allem not tut. 
Denn wir laufen Gefahr, in den Relativitdten gu 
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verfinten. In dieſem Sinn ift die Lofung: Rück— 
fehr 3u Rant! eine dev heilſamſten, die wir ver- 
nehmen fénnen. Wir haben die Predigt der Pflicht- 
erfiillung nötig, des Gewiffensernftes, der Abkehr von 
einer Genus: und Erfolgsethif zu der Ethit, die im 
Tun de3 Guten des Leben3 Inhalt erfennt. Wir 
miiffen unfer eben wieder auf den Felsgrund des 
Heiligen ftellen und in Zucht und Gehorjam die ver- 
forene innere Ginbeit und Freudigkeit wiedergewinnen. 
Da Hilft fein Kitigeln und fein Traumen, fondern 
die mannlice Tat! Wie evfrijcend ijt doch der 
Hauch, der von dieſen Höhen herfommt! 


3. Sittliche PerfSnlichkeit und Umwelt. 

Freiheit, Verantwortlidfeit, Schuld. 
Dem „Du ſollſt“ mus ein ,Du kannſt“ ent- 
ſprechen. Das ift auch bevor es Rant fo eindringlich 
fnapp formuliert hat, jeder idealiftifden Ethik klar 
geweſen. Plato lehrt die Willensfreiheit, fie ift die 
Vorausſetzung jeder prophetifchen Forderung, fo auch 
Dev Ethik Jeſu. Wber gerade an diefer Stelle hat 
unfere ſittliche Auffaſſung heute den ſchwerſten 
Kampf zu befiehen. Denn unfer Gefchlecht hat den 
Glauben an das „Du fannft” verloren. Wir find jo 
fehr unter den Bann der Umwelt geraten, daf fiir die 
Freiheit fein Raum mehr zu bleiben ſcheint. Der 
Mechanismus möchte alles felbftindige Geiftesleben 
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in unentrinnbare Feffeln ſchlagen. Hier hat der 
Naturalismus feine feftefte Burg, von Hier aus übt 
ex auch feine verheerendfte Wirkung aus. Wir haben 
ihn früher chavatterijiert. Die Perfinlichfeit iſt ein 
gleichgiiltiges Baradigma de3 Naturgefebes. Das 
geiftige Leben und darin eingeſchloſſen natürlich aud) 
Die Sittlichfeit wird als ein Teil de3 Naturlebens be- 
trachtet, vielleicht als feine Vollendung, aber eS bleibt 
in dev Natur befangen. Hier hat ein großer Be— 
freiungskampf eingufeben, wenn es gu einem neuen 
ſittlichen Aufſchwung kommen foll. Es ijt das Ver- 
dienſt Euckens, dieſe Aufgabe in ihrer ganzen Not— 
wendigkeit und Schwierigkeit erkannt zu haben; ſein 
Beitrag zu ihrer Löſung gehört zum Beſten, was auf 
Dem Boden deutſcher Philoſophie gewachſen iſt.) 
Doch ſoll auch hier ein Zugeſtändnis nicht 
zurückgehalten werden. Die Bewegung zum Milieu 
hat auch ihre Miſſion gehabt. Es ſollte zu einer 
neuen Heiligung der Welt kommen. Die 
Bewegung zur Innerlichkeit hin, die mit dem Chriften- 
tum in die Welt gefommen war, hatte zu einer 
Vernachläſſigung dev Äußerlichkeit geführt. Es war 
gut, daß der Blick fich wieder nad) außen wendete, 
die Maturgrundlagen unferes Daſeins zu unterjuchen. 
So leuchtete dad Licht in wüſte und dunfle Orte, 


1) Vgl. namentlich R. Cuden: Der Kampf um einen 
geiftigen Lebensinhalt. 
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und e3 war fein Wunder, daß das Gefchaute uns in 
feinen Gann gwang und dev Glauben an eine menſch— 
liche Freiheit, an eine vom Bwang der Verbaliniffe 
freie fittlide Entfaltung, ſchwach wurde. Und dod 
war e3 gut fo! G3 war gut, dak wir darüber auf- 
geflart wurden, was ſchlechte Wobhnung, Nahrung 
und ungeordnete WArbeit8verhaltniffe fiir einen Cinflug 
auc) auf die fittliche Haltung des Menſchen haben. 
&3 war gut, dab wir erfannten, wie das ſeeliſche 
Leben vom feiblichen abhängig ijt und das leibliche 
vom feelifchen; es war gut, daß wir einen Einblick 
gewannen in die Urſachen und Wirfungen de3 Ver— 
brechertum3, der grofen volfSverfeevenden Lajter, 
wie Alkoholismus und Broftitution; e3 war gut, daß 
uns wieder die Wahrheit des alten Wortes offenbar 
wurde von den Giinden der Biter, die geracht 
werden an Rindern und Rindesfindern. Die gropen 
Lebensgeſetze find uns ergreifend far geworbden, wir 
haben aus den Tiefen des Clend3 die Stimme ver— 
nommen, daß die Sünde der Leute Verderben ijt; 
wir haben erfannt und werden immer klarer er— 
fennen, dab das Naturgefeh dem Sittengeſetz ver— 
wandt, daß Heiligheit aud) die Ordnung dev Natur 
ift. Go geht von diefer Bewegung nad) außen, von 
diefer Unterfuchung dev Naturbedingungen des Geiftes- 
leben, ein Hauch dev Gefundheit aus. Alles Leben 
wird heilig. Sittlichkeit und Religion bemächtigen ſich 
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vieler Gebiete, die fie Lange vernachlajffigt batten. 
Der Einblick in die grofen natürlichen und fozialen 
Bufammenhange, aus denen dev Cingelne empormadjt, — 
ſtärkt machtig das Geflihl dev Solidarität und bildet 
fo eine der Wurzeln der fozialen Gewegung. Und jo 
war auch das ſchließlich ein Weg zur Freiheit, nidjt 
gu einer getraumten, fondern gu einer wirklichen 
Freiheit. Es diente dazu, die Perſönlichkeit gu be- 
freien vom Druck fremder Mtachte, ihr ein gefundes 
Erdreich gu beveiten. 

Aber nun ift die Zeit gekommen, daß der Weg 
fic) wieder nad) innen wende. Denn eS droht uns 
dev Untergang der fittlicjen Perſönlichkeit in der 
Veräußerlichung. G8 ijt auch hier wieder feftguftellen, 
daß das Milieu die größten Erſcheinungen dev fitt- 
lichen Welt nicht erklärt. Es erflart nicht die gentale 
Perjonlichfeit. Diefe fteht immer im Gegenjak zum 
Milieu, feyafft eine neue Welt. Der Prophet ift 
nicht aus den Verhadltniffen gu evflaven. Wohl haben 
fie fein prophetiſches Wirken veranlapt, aber fie 
mupten in ihm die prophetifehe Anlage finden, 
ſonſt madre er trage und falt geblieben, wie die andern, 
auf die ja die gleichen Verhaltniffe einwirkten. Denken 
wir an das gropte Veifpiel, an Jeſus. Wlle Er— 
gebniffe einer wirflichen griindliden Geſchichtsforſchung 
ftimmen darin iiberein, daß ev ganz und garnicht 
aus Zeit und Umgebung zu erklären ift, daß er viel- 
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mehr „ein guttliches Wunder ift in diefer Beit und 
Umgebung" (Wellhaujen). Die Perſönlichkeit ift 
das Geheimnis, das aus dem Gebiet des 
Mechanismus hinüberführt in das Reid 
Der Freiheit. 

Damit find wir zu dem grofen Fretheits- 
problem gelangt und damit gu dev ſchwerſten der 
ethiſchen Grundfragen. Obne Freiheit gibt es feine 
Verantwortlicfeit, alfo auch feine ſittliche Bumutung 
und feine Schuld. G3 ift nicht abgufehen, wie eine 
idealiſtiſche Ethik ohne dieſe Grundfteine foll beftehen 
finnen. Man weift zum Beweis de3 Gegenteils wohl 
auf Paulus, Auguftinus, Luther und Calvin hin mit 
ihrem ſchroffen Determini3mus, aber, wie mir fdeint, 
mit Unredt. Die Frage fiellte ſich ihnen anders 
dar, fie hatte innre religiöſe Geftalt. Es handelte 
fic) darum, wie der Menſch „gerecht“ werde 
vor Gott, ob durch Mitwirkung der eigenen Werke 
oder durch den Glauben allein. Es galt, das Werk 
der Rechtfertigung gegen alle menſchliche Ein— 
miſchung ſicher zu ſtellen. Es iſt zuzugeben, daß alle 
ſtarke Religioſität die Neigung hat, die Abhängigkeit 
des Menſchen von Gott bis aufs äußerſte zu be— 
tonen, während die Freiheit ihre Verteidiger oft bei 
der flachen Aufklärung findet. Pelagius, Erasmus, 
Voltäre ſind ihre Fürſprecher. Allerdings auch Plato, 
Dante, Kant, Fichte, Schelling, Carlyle, Schopenhauer, 
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Rierfegaard und vor allem Jeſus ſelbſt — feine ver— 
ächtlichen Gegeninftanzen. Es drängt fich der Ge- 
dante auf, dab bier zwei geiftige Strömungen gegen 
einander prallen, die beide ihr Recht haben und viel- 
leicht betde aus der gleichen Quelle fiammen. Die 
Ouelle ijt das Unbedingte als das Pringip aller 
Moral und Religion. Das Unbedingte ijt die uns 
ganz und gar itberlegene Macht — wer das 
betont, gelangt gum Determinismus; da3 Unbedingte 
aber geht in uns ein und wird in un3 perſönliche 
und perfonbildendDe Macht, wer das betont, fommt 
zur Verliindigung dev Freiheit. Die Religion wird 
mehr geneigt fein, das Erſte au betonen, die Moral 
das Zweite — wo beide eins find wie in Jeſus 
werden auch Freiheit und Abhängigkeit in uns ver- 
ſchmelzen — von Gott ganz abhängig und in ihm 
ganz frei. | 

Wie fonnen wir nun auf dem Raum, der uns 
zur Verfügung fieht, die Freiheitsfrage erledigen? 
G3 fann fich doch nur um WAndeutungen handeln, auf 
welchem Wege die Löſung allein gu finden iff. Bue 
erſt muß feftgeftellt werden, was wir unter der 
Sreiheit, die wir verteidigen wollen, verftehen. Seden- 
fallg nicht das liberum arbitrium indifferentiae, 
die Fähigkeit, Willensentfcheidungen ohne Motive zu 
treffen. Das bedeutet Auflöſung dev Perſönlichkeit 
und damit auc) dev Verantwortlichfeit. Bielmehr 
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hat jede Handlung eine beftimmte Urſache. Auch 
das menſchliche Handeln fann dem Kauſalgeſetz 
nicht entrinnen, beſſer geſagt, wir müſſen es unter 
dem Geſichtspunkt der Kauſalität betrachten, wenn 
auch nicht zu verkennen iſt, daß das Kauſalgeſetz auf 
geiſtigem Gebiete nicht die gleiche Form haben kann, 
wie auf phyſiſchem. Wir laſſen vorläufig ganz 
dahingeſtellt, was denn Kauſalität eigentlich iſt und 
wie weit ihre Herrſchaft reicht. Die Freiheit, die 
wir behaupten, hat nur den Sinn: daß der Menſch 
der ſittlichen Forderung gehorchen kann, 
daß er alſo auch verantwortlich iſt und ſchuldig 
werden kann; daß er nicht eine Maſchine iſt, ſondern 
daß er eine Anlage gu perſönlicher Sittlichkeit hat; 
daß in ihm ein Reim der Freiheit ruht, der unter 
der Einwirkung der Außenwelt ſich zu entfalten im— 
ſtande iſt; daß es für ihn Kampf, perſönliche Ent— 
ſcheidung und damit Würde gibt. 

Wie beweiſen wir dieſe Theſe? Wir ſtellen 
bereits hier den Satz auf, daß von ſtrengen Beweiſen 
hier ſo wenig wie an allen Stellen, wo es ſich um 
letzte Wahrheiten handelt, geredet werden kann. An 
die Freiheit muß in letzter Linie geglaubt 
werden. Aber es ſoll kein blinder, ſondern ein 
vernünftiger, aus den Tatſachen erwachſener Glaube 
ſein. Wir können zweierlei tun: 1. zeigen, daß der 
Determinismus, weit davon entfernt, eine bewieſene 
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Sache gu fein, nur eine einjeitige Anſicht der Dinge 
ift, die fich fiir Die eingige ausgibt; 2. die Tatſachen 
nennen, auf Denen der Glaube an die Freiheit rubt. 

1. Die Veugnung der Freiheit ift in 
feiner Weiſe wiffenfdhaftlidh notwendig. 
Sm Gegenteil! Worauf ſtützt fich denn dieje Leugnung ? 
Auf die Tatjache dev unverbritchlicen Geltung des 
Kauſalgeſetzes. Nun ift guzugeben, dak die wiffen- 
fchaftliche Erfenntnis der Welt, der natiirlicen und 
geiftigen, nach dem Schema dev Kauſalität arbeitet: 
feine Wirfung ohne Urfache. Sie fommt erft zur 
Ruhe, wenn fie die Gefamtwirflichfeit in ein gropes 
Netzwerk eingejpannt hat, in dem alles Gefchehene 
zugleich Wirkung und Urſache ift. Nichts darf diefem 
Nek entrinnen. C3 entfteht aber ſchon bier die 
Wrage: was ift denn dieſes Kauſalgeſetz?  Unfere 
Beitgenoffen find in diefer Beziehung noch gang von 
mythologifchen Vorausfebungen beherrjcht. Sie denfen 
fich das Geſetz gern als eine halbperfinliche Macht, 
Die von außen her die Dinge unter ihr Gebot gwingt, 
al ein Syftem von Ketten, das liber die Wirklichfeit 
gefpannt fet und dem diefe gehorchen miifte. Gin 
feltfamer Götzendienſt, ein Fetiſchismus, der mit den 
Traffeften Vorſtellungen primitiver Religionen wett- 
eifert. In Wirklichkeit ijt das, was wir anthropo- 
morphijierend „Geſetz“ nennen, nicht anderes als die 
Art und Weife, wie fich fiir unfere Beobachtung die 
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Dinge au einander verbalten. Wir wiffen fett Hume 
und Rant, daß wir im Grunde nuv die zeitliche Wuf- 
einanderfolge der Dinge fennen, ob das post hoc 
auch ein propter hoc fei, entgieht fic) unferer Gr: 
fenninis, vielmehr ift e3 nad Rant unfer Verftano 
felbft, ber die Dinge in das Schema der Kaujalitat 
einordnet und fo gum Gefeggeber dev Natur wird. 
Wir fehen, um Kant3 Veifpiel gu brauchen, dap der 
Stein warm wird, wenn die Sonne drauf jdeint. 
Die Wahrnehmung lehrt un3 nun einfach, dab diejer 
Vorgang, fo oft unfere Aufmerkſamkeit ſich darauj 
richtet, fich genau fo wiederbolt, nicht aber, daß ein 
innerer Zuſammenhang fei zwiſchen Sonnenſchein 
und Erwärmung des Steins. Wenn ich ſage: „die 
Sonne erwärmt den Stein“, ſo iſt das bereits eine 
Anwendung der Kategorie der Kauſalität, die ich in 
bie Dinge hineinlege. Alſo: der Kaufalgujammen- 
hang iſt eine Form, in der wir die Dinge auffaſſen. 
Später hat namentlich Lotze (und ſein Lebenswerk 
beſtand darin) immer wieder eindringlich davor ge— 
warnt, das Geſetz als einen über den Dingen walten- 
den Zwang aufzufaſſen. Es ſei vielmehr ihr eigenſtes 
Weſen, das in ihrem gegenſeitigen Verhalten zum 
Ausdruck komme. Es ſei garnicht denkbar, wie die 
Dinge einander zu irgend etwas zwingen könnten, 
das nicht ihrem eigenen Weſen entſpräche. Vielmehr 
ſei alles Geſchehen ein freier Ausfluß der eigenen 
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Art der Dinge. Es iſt ſchwer gu fagen, was gegen 
feine Urgumentation Stichhaltiges eingewendet werden 
fonnte. Go ift aber nicht Zwang, fondern Freiheit 
das lebte Wort, gu dem eine tief eindringende Be- 
trachtung der Dinge gelangt. 

Eines dev freien Clemente der Wirklichkeit ift nun 
jedenfall3 die menſchliche Individualität, die Seelen- 
monade, um mit (Leibnik und) Lobe zu reden. Wir 
gelangen bier zu etnem rocher de bronze der Frei— 
heitslehre, an dent fich alle Angriffe des Determinis- 
mus breden mitffen. Wenn die Menſchenſeele jene 
Mafchine ware, zu der die Leugner der Freiheit fie 
machen wollen, warum denn wirfen die gleichen Mo— 
tive fo unendlich verjchieden auf die verfchiedenen 
Sndividuen? Wenn eine Verfammlung von zwei— 
hundert Perfonen einer Rede lauſcht, wie unüberſeh— 
bar mannigfaltig find die Wirkungen, die fie bet den 
Zuhörern hervorbringt: den Ginen [apt fie gleich- 
qliltig; Den Zweiten verfebt fie in eine heiße Begeiſte— 
rung, die aber bald wieder verflieqt; den Dritten trifft 
ein Wort fo ins Herz, daß es fitr fein ganzes Leben bez 

ſtimmend wird; den Vierten veranlaft das Gehörte zu 
kritiſchem Nachdenfen u. f. w. In jedem der Zwei— 
hundert [oft fich eine befonder3 geartete Wirfung aus. 
Und welche Wirkung? Die, welche feinem eigenen 
Weſen entſpricht. CEs gilt hier, was in der gangen 
Natur gefchieht: ein jedes Wefen eiqnet fich von aufen 
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an, was ihm gemäß ift. Gm Menſchen kommt diefe Ord— 
nung nur 3u ihrer Lebendigften Offenbarung. Es 
fommt alfo zu dem Eindruck von augen ein unbe- 
rechenbares, anonymes Clement dazu, das eigene 
Weſen der Dinge. Und hier ift die Burg dev Fret- 
heit. Nicht nur von außen her werden die Dinge 
beftimmt, fondern vor allem von innen ber, durch 
ihre eigene Natur. Individualität ijt Fretheit, eigenes 
Sein, ein Leben aus der inneren Wnlage heraus. 
Diefe Wnlage haben die Weſen ſich allerdings nicht 
felbft gegeben (wenigften3 wollen wir das nicht be- 
haupten, trotzdem ein Drittel de3 Menſchengeſchlechts, 
die Anhanger der indiſchen Religionen, das glauben), 
aber die Yndividualitat ſelbſt ijt die Mtiigift der Fret- 
heit, ein Stück eigenen Seins. Fret wird ein Wefen, 
je mehr eS fich nach feiner eigenen Art entfaltet. Der 
Drang in ihm, das zu tun, ift fetne Fabhigkett zur 
Freiheit. Die fittliche Freihett befteht davin, daß der 
Menſch imſtande ijt, ſich felbft gu ſuchen, fitch nach 
dem Vilde zu ftrecten, „deß was ev werden foll’, 
Die fich ihm darbietendDen Motive nach dieſem Geſichts— 
puntt au bebandeln, das „Du follft’ gu horen und 
e3 als Schuld gu betrachten, wenn er nicht ge- 
horcht hat. 

Wir haben alfo gefehen, daß das Kauſalgeſetz, nach 
feinem Ginn gefragt, zuletzt zur Freiheit führt. Kehren 
wir nun zu der Formel zurück: Kauſalität iſt eine 
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Art und Weije, wie wir die Dinge auffajfen, dann 
liegt die Frage nage: gidt e3 nicht nod) eine andre 
Weife, fie aufsufaffen? Die WAntwort fann nicht 
zweifelhaft ſein. Wir können die Dinge auch unter 
dem teleologiſchen Geſichtspunkt anſchauen, oder 
anders ausgedrückt, unter dem Geſichtspunkt der Frei— 
heit. So gut wir fragen dürfen: „Welches iſt der 
Mechanismus, der die Dinge, bildlich geſprochen, zu— 
ſammenhält?“, dürfen wir auch fragen: „Welches iſt der 
Zweck der Dinge?“ An der Stelle des blinden 
Müſſens tritt ein Sollen. Die Dinge werden beur— 
teilt nach ihrem Wert und nach ihrer Beſtimmung. 
Damit ſind wir auf dem Gebiet der Freiheit. Der 
Mechanismus des Kauſalzuſammenhangs gewinnt den 
Sinn, daß er dem wollenden Ich das Material zu— 
führt, an dem ſein Wille ſich betätigen kann und ſoll 
— das „Du ſollſt“ tritt wieder ſiegreich an die Spitze 
und ſpricht ſein „Du kannſt“. Du kannſt, denn die 
ganze Welt iſt darauf angelegt, daß du 
deine Pflicht tueſt, deine Aufgabe erfülleſt. 

Das iſt die Kantiſche Weltanſchauung in ihrer 
Fichteſchen Fortbildung. Die tiefſinnige Lehre Kants 
von der intelligibeln Freiheit des Ich, der aber ſeine 
empiriſche Gebundenheit entſpreche, hat wohl den 
Ginn, daß eben der ganze Mechanismus der Matur- 
und Geiſteswelt dem Zwecke diene, ſittlich beanlagten 
Weſen Gelegenheit zu geben, den „guten Willen“ zu 
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üben. Greiheit ift das Wefen, Gebundenheit der 
Schein. 

2. So darf fich der Glaube an die Freiheit ſich vor 
dent Forum der Wiſſenſchaft wohl ſehen laſſen. Die 
größte Leiſtung de3 abendländiſchen Denfens, die 
Kantſche Philofophie, ift fiir ihn. Wher allerdings, 
feine fefie Grundlage hat diefer Glaube gerade nad 
Rant felbft nicht in dev theoretiſchen Uberlegung, ſon— 
bern in den fittlicjen Tatfachen. Diefe Tatfachen find 
bezeichnet durch die große Formel, die wir fdon 
wiederholt genannt haben: du fannft, denn du 
follft! Weldhes ift dex Sinn diefer Formel? Dodd) 
offenbar der, daß es Tatfachen gibt, die einfach un- 
erflarlicy waren ohne die Vorausſetzung dev Freiheit. 
Dazu gehirt das Freiheitsgefühl. Wir verftehen 
barunter nicht die Meinung, dab wir ohne jeden 
Bwang der Motive einfach nach unferer Willkür han- 
deln könnten, fondern das Bewußtſein, dag wir der 
ſittlichen Forderung gehorchen können, wenn wir wollen. 
Dieſes Bewußtſein ift mit den Wurgeln unferer Exi⸗ 
ſtenz verbunden, auc) dev erklärteſte Determinift wird 
es nicht 108. Wohl mögen wir einfehen, dap jede 
einzelne verfehrte Handlung geſchah, weil fie geſchehen 
mufte, weil wir eben fo find, wie wiv find, aber 
daß wir fo find, da ijt die Anflage; wiv fühlen 
in Schmerzen, daß wir anders fein follten, und alſo andy 
bag wir anders fein könnten. Das Schuldgefühl 
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ift eine Realitat, fo ficher, wie nur irgend eine Rea- 
litdt dev Außenwelt. Reine Ethik, auch die Nietzſches 
nicht, fommt um fie berum; aud) er fennt eine 
Schuld: fic) nicht dem Inſtinkt gemäß auszuleben. 
Wohl mag man un3 auf Verbrecher hinweifen, die 
ihrer Schandtaten gefpottet hatten, wir werden diefen 
Spott erft recht als Beweis der inneren Anklage auf- 
faffen. Gerade auf den Höhen der Sittlichfeit wird 
das Schuldgefithl die alles tibrige fittlicje Leben ver— 
ſchlingende Tatfache; der Reinfte, den wir fennen, hat 
geſprochen: ,, Was nenneft du mid) gut? Reiner ift 
gut, denn allein Gott.” Die höchſtſtehenden Reli— 
gionen wollen vor allem Grldjung von der Schuld 
bieten. Sollten ſolche ungeheuren Realitaten geleugnet 
werden, nur weil man fie nicht im Laboratorium ver- 
avbeiten fann? Allerdings mugen diefe Realitdten 
nicht in das Syftem paffen; aber das Leben ift nicht 
dazu da, um in die Syfteme dev Gelehrten gu paffen, 
vielmehr follen die Gelehrten ihre Syfteme der Wirk- 
lichEeit anpafjen. Die Wiffenfchaft foll nicht das 
Leben tyrannifieren, ſondern ihm gehorden und ihm 
dienen. Cin Mann wie Loge, der doch wahrlich Ehr- 
furcht genug vor dev Wirklichfett hatte, fonnte im 
Sinne Kants jagen: „daß die Gefamtheit aller Wire 
lichfett nicht die Ungereimtheit eines überall blinden 
und notwendigen Wirbels von Ereigniſſen darftellen 
könne, in welchem fiir Freiheit nirgends Blak fei: 
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diefe Uberzeugung unferer Vernunft fteht uns fo un- 
erjchittterlich feft, dab aller iibrigen Erkenntnis nur 
die Wufgabe zufallen fann, mit ihr als dem guerft 
gewiffen Punkte den widerfpredenden WAnjchein unferer 
Erfahrung in Einklang zu bringen.” Die Freiheit 
trägt ihr Recht nicht von den Gelehrten zu Lehen, 
ſie iſt die Königin der Tatſachen, der alle andern 
dienen müſſen; ſie iſt die Offenbarung der Tiefe der 
Wirklichkeit. 

Mit alledem ſoll nun nichts weiter behauptet 
werden, als die Möglichkeit der Freiheit, das prin— 
zipielle „Du kannſt“. Es wird damit alſo nicht be— 
ſtritten, daß der Menſch tatſächlich tauſendfach abhängig 
und das Gebiet der Freiheit nur klein iſt. Aber darauf 
kommt es an, daß es überhaupt ein ſolches Gebiet gibt. 
Es iſt nun eine Aufgabe der ſittlichen Praxis, dieſes 
Gebiet anzubauen und es allmählich zu erweitern, 
durch Ernſt und Treue. Dazu gibt ihm den Mut 
das „Du fannjt".*) 

Nuch das fet nochmals betont: ein exaktes Wiffen 
ift die Fretheit nicht; fie fann dem Zweifler nicht an- 
Demonjtriert werden. Ste bleibt ein verntinftiger 


1) Die befte Unweifung gu dtefem praktiſchen Kampf um 
die Freiheit, die ich fenne, gibt Woolf Bolliger in fetner 
Schrift über „die Willensfreiheit” (Berlin, Reimer, 1903), 
deren theoretifcher Beweisgang allerdings vielfach anfecht- 
bar ijt. 
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Glaube. Doc) foll damit in feiner Weife ein Be— 
Dauern ausgedriicit werden. G8 ijt ein Wahn, daß 
das theoretiſche Erfennen dev Herr fei, von dem alle 
Wahrheit die Livree tragen müſſe, oder, mit vor- 
nehmerem Gilde: dak das Wiffen dev Konig fet, von 
dem alles Recht ausgehe in der geiftigen Welt. Viel— 
mehr entrinnen gerade die edelften Kinder der Seele 
feiner Herrjdaft. Was uns ganz perſönlich ange- 
hören, gang eigen fein foll, mug Sache de3 Glaubens 
fein. Go gehirt e3 zur Fretheit — dap fie fret iff, 
nicht eine von Wiffen erzwungene Crfenntnis, die 
Darum die Kälte der Objeftivitdt an fich trüge, fon- 
dern eine Uberzeugung de3 Gemütes voll vom Feuer 
der Subjeftivitat — eine Tat! Yur wer die Freiheit 
ergreift, hat fie. Diefen Weg der Tat muß denn 
auch unfer Gefedhlecht gehen, wenn e3 zum Glauben 
an die Freiheit gelangen ſoll. Nicht das Griibeln 
fann uns belfen, fondern dak wir un3 aufraffen und 
den Bann de3 „Ich fann nicht” abjechiitteln. Warum 
follten wir der Freihett nicht fo qut froh werden, wie 
vergangene Geſchlechter? Möge unfere Ginficht in 
Die Widerftdnde, die fich der Freiheit entgegenftellen, 
in unſere taufendface Abhängigkeit, gewachfen fein, 
Die Freiheit hat immer nuv, wer fie fic) nimmt, fie 
ift ja gerade der Lohn des Kampfes. Es gilt ein- 
fac) die entfchloffene Zuwendung zum Guten, aus 
ihr erbebt fic) dann von felbft die männliche Loſung, 
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die allein einem tapferen Leben gesiemt: „Ich fann, 
Denn ich fol.“ 


4, Moral und Religion. 


Wieder betreten wir einen Kampfplak. Denn 
der Sireit der Getfter wird da am heftigſten, wo die 
zwei Linder Religion und Moral, an einander 
grengen. Auf der einen Seite ftehen die Verteidiger 
der Religion, die mit Cifer die Behauptung vertveten, 
daß es feine tiefe Moral geben finne, ohne religiöſe 
Begründung. Sie haben guten Grund fitr ihren 
Gifer. Denn wenn eine Moral, d. h. eine Theorie 
des richtigen menſchlichen Handelns, die alle tiefften 
Anſprüche der geiftigen Natur de3 Menjchen befriedigte, 
möglich ware ohne religidfe Begritndung und die ent- 
ſprechende ſittliche Praxis ohne religiöſe Hilfe voll- 
fommen auskäme, dann ware die Frage ſchwer gu be- 
antworten, was denn die Religion noch gu bedeuten 
habe. Umgekehrt, wenn die Moral nidt ohne die 
Religion ausfommen fonnte, dann ware das fiir die 
Anhänger der fogenannten humanen Ethik fehr un- 
bequem. Gie fehen fich auf einmal in den ,,Rampf 
um die Weltanfchauung” hineingedrangt, dem fie doch 
gerne ausweichen möchten. Kein Wunder, daß an 
dieſer Stelle dad Schlachtgetümmel am dichteſten und 
das Kampfgeſchrei am lauteften ijt. Auf welche Seite 
ftellen wir uns? 
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Erinnern wiv uns noch einmal an die Motive 
dev „humanen Ethifer”. Ste möchten die legten Über— 
zeugungen gern auf die Wiffenfchaft allein gründen. 
Gie halten es fiir eine dringende Wufgabe, die Moral 
von aller Theologie und Metaphyfit frei zu machen, 
weil fie nur fo die nötige Sicherheit erlangen könne. 
Es leitet fie dabei gewöhnlich der Gedante, dak die 
Religion, in concreto das Chriftentum, überhaupt 
hinfällig geworden fei und daß daber fiir die Moral 
ein feftever Boden gewonnen werden müſſe. Das 
war dev leitende Gedanke der Manner, die die Gee 
ſellſchaft für ethiſche Kultur griindeten. Man fann 
dieſem Unternehmen gerade auch vom religidjfen Stand- 
puntt aus freundlich gegeniiberftehen. Denn der Weg 
gu dem Gott der Propheten und Jeſu Chriftt heist 
fittlide Beſinnung. Es ift aud) gugugeben, daß die 
Sittlichfeit gerade nach unſerer Auffaſſung aus ſich 
jelbft heraus gu einem gewiffen Abſchluß gelangt. Wer 
feinem Gewiffen gehorcht, ift fittlid, mag er fic) zur 
Religion jtellen, wie er will. Es ift zuzugeſtehen, dak 
es tüchtige und ernfte Menſchen gibt, die jedes reli- 
giöſe Bekenntnis ablehnen und daß umgetehrt auf- 
vichtiges religiöſes Gefühl mit großer ſittlicher Schwäche 
verbunden ſein kann. Allerdings iſt es ſchwer zu be— 
urteilen, ob und wie weit in einer geiſtigen Welt, 
die, wie die unſrige, ein Kind der Religion iſt, ein 
Menſch ohne Religion leben kann. Mancher, der 
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fic) von ihr befreit zu Haden glaubt, fteht unbewußt 
erſt recht unter ihrem Einfluß. Denn nichts beein- 
flupt uns fo ſehr al3 da8, wovon wir uns los machen 
wollen. 

Wie es fich damit aber auc) verbalten mag, fo 
ift doch klar, daß jede tiefe Moral gur Religion 
fiihren muß. Die Moral ift als Theorte (wofür gee 
wöhnlich der Mame Ethik gebraucht wird) die Lehre 
von den Geſetzen des menſchlichen Handelns, als 
Praxis der Gehorfam gegen dieje Geſetze; die Religion 
aber ift die Verbindung dev Geſamtwirklichkeit und 
Damit auch des eigenen Daſeins mit ihrem Lebten 
Grunde, der Gottheit. Nun ift flar, dab dev Sinn 
des menſchlichen Handeln3 in engftem Zufammenhang 
ftehen mug mit dem Ginn dev Gefamtwirklichfeit, 
daß alfo die Moral von der Religion ausgehen oder 
au iby binfithren mug. ; 

Das beſtätigt denn auch die Geſchichte. Wenn 
wir nicht bet gang fleinen Ausſchnitten derſelben fiehen 
bleiben und uns nicht mit Standpunkten von ganz 
befdranttem Horizonte begniigen, fondern auf den 
grofen Gang der geiftigen Entwicklung achten, fo 
erfennen wir bald, daf alle fiir das Leben dev Menſch— 
heit entſcheidende Moral religiöſen Urſprungs iſt. 
Welches ſind denn die Quellorte der ſittlichen Ge— 
danken, von denen die Welt lebt? Buddha, Zara— 
thuftra, Plato, Moſes und die Propheten, Paulus, 
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Auguftinus, Franziskus, Calvin, Luther. Wo eine 
Ethik de3 Cpifureismus oder Utilitarismus aufgetaucdht 
ift, Da war fie ein Produkt der Schule, nicht ohne 
mannigfaltige Wirfungen, aber ohne die fortreipende, 
Völkergeſchicke und Weltgeſchichte beherrfchende Mtacht 
des fittlichen Propheten, dev immer auch ein religidfer 
Prophet ijt. 

Es fann auch, wie wir gefehen haben, der Natur 
der Sache nach gar nicht anders fein, als daß die 
religidfen Fragen die fittlidjen bald verjchlingen. Sie 
find e8, die uns am meiften befehdftigen; vom Morali— 
fehen gilt in gewiſſem Sinne, was ,, Much Einer“ von 
ihm fagt, daß es fich von ſelbſt verftehe. Der Menſch 
ift ein Ausſchnitt aus der Gejamtwirklichfeit, darum 
hängt das Urteil über den Sinn feines Dafeins un- 
aufldslich zufammen mit dem Urteil itber den Ginn 
der Geſamtwirklichkeit. Von der Antwort auf die 
veligidjen Fragen: ob die Welt ein Werk des blinden 
Zufalls it, oder das Reich einer höchſten Vernunft; 
ob dev Menſch bloß das oberfte dev Tiere ift oder 
ein Rind Gottes; ob der Tod das Ende ift oder ob 
eS ein unendliches Leben gibt; ob das Gute nur ein 
finer Traum ift, oder ob e3 Macht iiber die Welt 
hat — hängt auch das fittliche Leben durchaus ab. 
So ftieBen denn auch unfere letzten fittliden Gedanken 
überall an das Land dev Religion, fie wuchfen fic 
aus zur Weltanjdhauung. Hinter dev fittlicjen Forde- 
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rung ftand eine itberlegene Wirklichkeit; das „Du 
kannſt“ fegte eine Weltordnung voraus, weldje dev 
Freiheit eine Stitte bereitet; der Gehorfam gegen das 
Gute war nur miglich, wenn das Gute als die Macht 
geglaubt wurde, welche die Wirklichkeit beherrſcht. 
Wir ſtehen auch mit dieſer Erkenntnis auf Kantiſchem 
Boden. Auch für Kant erhielten die ſittlichen Werte 
ihre letzte Bürgſchaft erſt im Gottesglauben, Gott 
wurde „ein Poſtulat dev praktiſchen Vernunft.“ Wer 
den Weg der Moral gu Ende geht, ſteht vor der 
Frage nach Gott. 

Aber nicht um kühle Fragen dev Weltanfdauung 
handelt es fic), fondern um die ſittliche Exiſtenzfrage. 
Denn wir haben geſehen, wie gerade eine ernſte und 
große Moral den Menſchen ſchließlich zur Vergweif- 
lung führen muß, wenn er mit ihr allein gelaſſen iſt. 
In der Verzweiflung erhebt er dann die Frage nach 
dem Ginn dieſes harten Zwanges, den das „Du ſollſt“ 
bedeutet, und gelangt leicht auf den Weg Nietzſches. 
Darum ſtürzt ſchließlich da ganze ſtolze Gebäude der 
Moral zufammen, weil es feinen Grund hat. C3 
tun fich gegen fie gujammen das Leid, die Welt, die 
Schuld, der Tod. Wenn fie fühlt, daß dadurd) nicht 
nur iby äußeres, fondern aud) ihr innerftes Leben 
mit Untergang bedroht ift, dann entringt fic) ihr dev 
Schrei nach Erlöſung. Es iſt der tiefſte Laut der 
Menſchenſeele. Ihm antwortet die Religion. 


109 


Die Grundlagen der Moral. 


Darum miiffen wiv auf unfjerem Wege nach der 
erlöſenden Wahrheit noch etnen letzten Gipfel erſteigen. 
Wir bedürfen einer Moral, die zugleich Religion ift, 
feftefte Bindung und dock auch Befreiung — Er— 
löſung. Als eine folche Kraft rühmen die Jahr— 
tauſende das Evangelium Jeſu Chriſti. Zu ihm 
wenden wir uns nun zum Schluſſe — excelsior! 
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A. Jesus. 


Die Offenbarung, die in Fefus von Nazareth der 
Welt erfchienen iſt, bedeutet aud) in ſittlicher Hinſicht 
das entfcheidende Erlebnis der bisherigen Menſchen— 
geſchichte. Die fittliche Gedanfenwelt, in dev die tiefften 
Geifler des Abendlandes gelebt haben, findet fich in der 
Botſchaft Jeſu in morgenfriſcher Urjpritnglichfeit und 
ſchöpferiſcher Lebendigkeit. In dtefem Gottesgarten 
wächſt auch alles in herrlicher Fülle und Geſundheit, 
was das Herz der Zeit Berechtigtes erſehnt. Es iſt 
überaus merkwürdig, daß das ſittliche Suchen der 
Zeit ſich ſo eindringlich mit Jeſus zu beſchäftigen 
beginnt. Nietzſche hat richtig geſehen, wenn er ſeinen 
großen Angriff gegen dieſe Stelle richtete. Hier wird 
die Entſcheidungsſchlacht geſchlagen. Um Jeſus 
handelt es ſich, nicht um die „chriſtliche“ Moral, 
die, wie ſchon bemerkt, eine Miſchung von ſehr 
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Heterogenen Stoffen ijt. Das zunehmende Wufein- 
andertreffen der durd) die Namen Jeſus, Buddha, 
Mohammed begeichneten drei Weltreligionen führt tm 
Verein mit der Erweiterung de3 Horizontes, den wir 
für die Betrachtung der Gefchichte gewonnen haben, 
zu einer großen Bereinfachung des GeifterEampfes; 
e3 fommen nur noch die größten Erſcheinungen in 
Vetracht, vor allem Jeſus. 

Gs erhebt ſich aljo die Frage: welches ift die 
ſittliche Botſchaft Jeſu? Auch fie ijt umgeben vom 
Streit der Mteinungen, umbrauft vom Lärm dev 
Angreifer und Verteidiger. 

Unfer Ausgangspunkt ift 


1, Jeſu Predigt vom Reiche Gottes. 


G8 ift eine Datfache, die nicht aus den Evangelien 
Hefeitigt werden kann, dag das ganze Urchriſtentum 
und aud) Jeſus felbjt, die unmittelbar bevorſtehende 
Ankunft des GotteSreides (die Parufie) ermwarteten. 
„Tut Bupe, denn das Reich Gottes ijt herbei— 
gefommen” (Mtatth. 4,17). Ihre Vorfiellung vom 
Reiche Gottes war aber nicht die der modernen 
Philofophie und Theologie, die darunter die allmählich 
wachfende Erfüllung de3 göttlichen Willens, eine lang— 
fame Durchfebung aller Verhaltnijfe mit dem Sauer- 
teig de3 Evangeliums verjteht. Bom Himmel her 
kommt es, fertig, ohne jede3 menſchliche Sutun, durch 
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Gottes Kraft allein. Das Gericht geht ihm voraus 
und wir fonnen nicht anders tun, als uns durch 
Supe auf diefes Gericht fo vorbeveiten, daß wir aus 
dDemfelben gevettet werden. Jeſu Ethik ift alfo Ende- 
ethik. Die Gerichiserwartung gibt allen feinen ſittlichen 
UAnweifungen mehr oder weniger die Farbe. Wir 
haben ſchon frither das Broblem formuliert, das 
daraus erwächſt: fann diefe Ethik auch fiir uns 
bindend fein, die wir nidjt an das nahe Weltende 
alauben? Oder muß fie mit dem Wegfallen ihrer 
Veranlaffung ſelbſt wegfallen ? 

Gehen wir dem Problem auf den Grund, fo 
entſteht fofort die Frage: wie fommt Jeſu dazu, die 
Ankunft des Reiches Gottes gu predigen? Es ijt 
nicht zu vergeffen, daß die ReidSerwartung feit Jahr— 
Hunderten im jüdiſchen Volke lebte. Wie fommt 3, 
dak dieſe Erwartung in Jeſu gu einer fo ungeheuren 
Spannung wurde und in feiner ReichSgottespredigt 
fich entlud? Die Erklärung liegt in feiner pro- 
phetijdhen Berufung. Und nun evinnern wir uns 
der altteftamentlidjen Propheten vom Schlage eines 
Amos, Jeſajas, GFeremias. Auch ihre Predigt ift 
durch eine Crwartung beftimmt, die Erwartung des 
Gottesgerichtes, da3 durch Aſſyrer oder Babylonier 
liber Israel fommen wird. Ihre Gerechtigkeits— 
forderung erhdlt dadurch die Farbe — hat fie deß— 
wegen weniger bletbenden Wert? Das drohende Ge- 
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richt fchafft offenbar nur den gangen Ernft der Frage: 
was ift Gottes Wille? Warum droht feine Strafe? 
Wie fann das Gericht abgewendet werden? Der 
Prophet fommt, diefen Willen Gottes gu verfiindigen, 
der ihm durch Grleuchtung offenbar geworbden ijt. 
Diefer Wille Gottes ift nicht voritbergehender Art, 
denn es ift ja eben Gottes Wille, der fich in feiner 
Heiligteit gleich) bleiben mug. Es werden alfo 
durd dupere Veranlaſſung ewig giiltige 
Werte ans Licht gebracht. Man fdnnte auch 
umgefehrt fagen: nur eine prophetijde Natur fonnte 
das Gevricht fo deutlich fommen fehen und dadurch 
in fo ungeheuere Spannung verſetzt werden. Der 
Philifter merkt nichts davon. Die tiefere ſittliche Er- 
kenntnis, die im Propheten wohnt, wird die Ur- 
fache, daß er auffteht und das Gericht predigt. Auf 
alle Salle tvitt in einer vergänglichen Form, dev Ge- 
ridjt8erwartung, ein bleibender Gebalt, die Crfennt- 
nis des Heiligen Gotteswillens, gu Tage. 

Das alles gilt nun im höchſten Grade von Jeſus. 
Die Erwartung des nahenden Reiches bildet die bald 
mehr bald weniger auffallende Form feiner Ver— 
fiindigung; Ddieje Form fallt fiir uns dabhin, aber in 
Diejer Form liegt ein Inhalt von ewigem Werte: 
Jeſu Gefinnung. In dev Hike der Parufieerwartung 
find Früchte geveift, die nicht vergehen. Was Jeſu 
fittliche Botſchaft hervorloct, ift das alles durch— 
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Dringende, erſchütternde Bewuftfein von der Nähe 
des Heiligen Gottes und dev Ewigleit, Das ift 
aber die Atmoſphäre, die unfere Seele immer atmen 
follte, in der allein die Pflanze höchſter Sittlichfeit 
gedeiht. Jeſus hat dieje Luft geatmet, wir begnügen 
uns mit der Luft der Relativitdten und der welt— 
lichen Gegehrlichfeit; wir find im Halbfehlummer, er 
war wach. 

Wohl aber hat dieſe Erfenntni3 des gefchidt- 
lichen Wnlaffes der Verkündigung Jeſu den Wert ei- 
ner Befreiung fiir un3, Es hat fich, wie wir noch fehen 
werden, in der Gefdhichte de3 Chriftentums immer 
wieder das Streben geltend gemacht, aus Jeſu Worten 
ein Geſetz 3u machen und damit fein Werk zu ver- 
duperliden. Sobald wir aber wiffen, dag jener 
flix un3 nicht beftehende WnlapB die Form der Ver- 
fiindigung Jeſu durdgehends beftimmt hat, ftehen 
wir Diefer Form freier gegeniiber und fommen damit 
dev wahren Gefinnung Jeſu erft wivflich nae. Wir 
find auch vor jener Charakterloſigkeit bewahrt, die 
tut, al ob man Forderungen, die doch nur durch 
die Erwartung de3 nahen Endes ihren Wortſinn er— 
hielten, erfiillte, während man fie doch verwäſſert hat, 
oder die gar die Moral Jeſu, um ihre Autorität zu 
retten, zum Jtiveau der gewöhnlichen Pbiliftermoral 
herabzieht, wie e3 leider befonder3 im Proteftanti3mus 
üblich ift. Wher eS gilt auf der andern Seite auch 
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die Gefinnung leuchtend Flav hervortreten zu laſſen, 
aus der dieſe Worte geboren find und die ihnen ein 
ewiges Leben verfeiht, die fie zu Erweckern einer 
heilfamen Unrube macht. Die Größe und Hobeit 
Dev ſittlichen Gotfchaft Jeſu wird nach folcher Befrei- 
ung nur in deſto reinerem Glanze firablen. 

Es ijt alfo nicht eingufehen, wie das, was man 
mit einent freilich nicht gang zutreffenden Wusdruct 
Den gefchichtliden Urfprung der Ethik Jeſu nennen 
fonnte, Ddiefe im ihver bleibenden Bedeutung 3u 
fchadigen oder gar fie aufzuheben vermöchte. Sie 
braucht fich dieſes Urſprungs auch durchaus nicht 
au ſchämen. Die Parufieerwartung ijt in feiner 
Weiſe Schwarmerei, man müßte denn jede grofe 
Empfindung Schwärmerei nennen. Sie rubte viel- 
mehr auf den ſtärkſten Tatfachen: dev Wirklichfeit 
Gottes und ſeines heiligen Willens; nur daß Jeſus 
dieſe Wirklichkeit ganz anders empfand als wir, und 
ſehend war, wo wir blind find. Auch die Gerichts- 
evwartung der Bropheten war nicht Schwarmerei, 
die Gefchichte hat thy Recht gegeben. Wir dürfen 
bas Allergrößte nicht mit den Maßſtäben unferer 
nidternen Klugheit meffen. Wenn wir ein modernes, 
gelehrtenhaft flingendes Wort brauchen dürften, 
fonnten wir fagen: die Erwartung der Parufie war 
das, was einem Menſchen unjerer Tage Gefchichts- 
philojopbie ift, die Wrt, wie fich dev Ablauf des Welt- 
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gefchehens ihm Ddarftellte. Unſere Vorftellungen, die 
un fo aufgeklärt und ftilvoll vorfommen, werden in 
einigen hundert Jahren fich auc) wunderlich ausnehmen. 
Jedes große Wollen wird zur Zulunftserwartung, 
und je höher dieſes Wollen fliegt, defto grandiofere 
Formen nimmt das Zufunfisbild an. Es ift aber 
zu bemerfen, dak dev Crwartung Jeſu im Gegenſatz 
au den entfprechenden Vorftellungen deS zeitgenöſſiſchen 
Judentums alle geſchmackloſe Phantaftif fehlt. Cs 
ift, wie Wellhaufen ſagt, ,eine moraliſche Meta- 
phyfif voll ernfter Einfachheit.“ Gott wird fiegen, 
ev behält das letzte Wort, jein ijt das Reich und die 
Welt mug ihm gehören — das iſt die einfach 
große Zuverſicht, die im Gewande der Reichsgottes- 
erwartung auftritt. Jeſus fah die Dinge in grofen 
Umriſſen, die Weltgeſchichte zog fid) ihm zuſammen 
zu einem Entſcheidungskampf zwiſchen Gut und Böſe, 
ſein Blick reichte, über alle zeitlichen Vermittelungen 
raſch forteilend, in die Ewigkeit hinein. Darum 
haben gerade dieſe Gedanken mit ungeheurer Wucht 
auf die Gemüter gewirkt — und ſie werden bleiben. 

Denn ſie ſind im Gewand prophetiſcher Dichtung 
Wahrheit. Wir können nicht ſagen, daß Jeſus ſich 
getäuſcht habe. Gewiß iſt das Reich nicht vom 
Himmel her gekommen, wie er und ſeine Jünger es 
erwarteten, aber keine lebendige Frömmigkeit kann 
ohne den Gedanken leben, daß Gottes Herrſchaft 
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fomme und daß ihm — dennoch! — der Sieg gehöre. 
Die einfach große Bilderwelt der Erwartung Jeſu 
hat aber eine große Miffion gehabt und hat fie nocd; 
fie veranfchaulicht auch un3, dab der Sinn der Welt- 
gefchichte Der Kampf zwiſchen Gut und Boje ift und 
Daf über allem Tun der Völker und der Cingelnen 
Die vichtende Ewigkeit waltet. 

Gerade diefe Nahe von Gericht und Ewigkeit, 
in ber fich Jeſu fittliche Botſchaft bewegt, gibt ihr 
Die wefentlichen MterEmale: den Ernſt, dte Hohe und 
Fretheit. Alles Kleine und Beengende am irdijden 
Wefen verfintt, wir atmen auf in Wlpenluft, wenn 
wir zu ibm fommen. Die Dinge treten in eine Ve- 
leuchtung von oben, die heiligen Grundgefebe unferes 
Daſeins fteigen in einfacer Gripe auf. Die Seele 
erwacht in diefer Luft, fie wird niichtern vom Rauſch 
des leidenſchaftlichen Begehrens und dod) glithend 
vom jungen Wein erhihten Lebens. Diefes Gefiihl 
des über un3 waltenden Gerichtes, dieſes Leben von 
Angeſicht gu Wngeficht mit den ewigen Mtachten, iſt 
Die eigentliche ſittliche Stimmung. Aber uns feblt 
dieſe Stimmung nur zu oft; fie fommt gwar in er- 
höhten Stunden wohl einmal tiber un3, dann aber 
finfen wir wieder in die Tragheit zurück und das 
Schauen jener Stunden wird zur verblaßten Er— 
innerung. Jeſus Lebte in dieſer Stimmung. Da- 
rum fommt in ihm einfach das Grundwefen des fitt- 
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lichen Lebens gur reinen Erjdeinung; darum ift fetne 
Ethik das „Du follft” in feiner vollkommendſten Ge- 
ftalt; fo ift fie, wenn der Ausdruck nicht gu ver— 
braucht Flange, der Idealismus felbft gu nennen; fo 
ijt fie Der höchſte Punkt, den die Menſchenſeele auf 
der Suche nad) der fittlichen Wahrheit erreicht hat. 


2, Die Grundziige der Moral Jefu, 


G3 handelt fid) nun nicht darum, ein wohl⸗ 
ausgefiihrtes Gemälde der fittliden Gedanfenwelt 
Jeſu gu fcaffen. Wir befigen aus dem legten Jahr⸗ 
zehnt einige Darftellungen derfelben, die beinabe 
flaffifd gu nennen find’). Für uns kommt es daz 
rauf an, ihr Grundwefen feftzuftellen und einige fiir 
unſere Uufgabe entſcheidende Punkte herauszubheben. 

1. Jeſu Ethik iſt ganz und gar Geſinnungs— 
ethik. Sie iſt nicht Geſetzesethik in dem Sinne, daß 
ſie den Menſchen die Laſt eines äußerlichen Gebotes 
hätte auflegen und ihr Leben in ein Netz von 
ſtatutariſchen Vorſchriften preſſen wollen. „Der 
Menſch iſt nicht um des Sabbats willen gemacht, 
ſondern der Sabbat um des Menſchen willen.” Auch 
nicht ein einziges Mal iſt Jeſus als Geſetzgeber auf— 
getreten. Man könnte zum Beweis des Gegenteils auf 
Matth. 5,17—48 aufmerkſam machen mit ſeinem wieder⸗ 


1) Gemeint find die von Eucken, Wellhauſen, Harnad, 
Mernle, Chamberlain, ver lebtere hiſtoriſch nicht zuverläſſig. 
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holten: „Ihr habt gehdrt, dag zu den Alten gefagt 
ift — — ich aber ſage euch.” Tolftot hat denn auch 
mit Aujwand von nicht wenig Kiinftelei daraus ein 
ganzes dem Defalog ähnliches Geſetz Chrifti fon- 
firuiert — ganz mit Unrecht! 8 feblt ja jede Voll- 
ftdndigfeit. Die an diefer Stelle aufgefithrten Bei— 
fpiele find blope Crlduterungen der ,,befferen Ge- 
rechtigteit” d. h. der neuen Gefinnung, die er zu 
wecten gefommen ijt. So itberall. Jeſus läßt, wo 
Die Gelegenheit fic) bietet, das fcharfe Licht ſeiner 
fittlichen Crfennini3 auf ein Gebiet des Mtenfdjen- 
leben fallen, das feither in einer Rlarheit Leuchtet, 
Die uns noc) heute blendet -- man denfe an die 
Spriiche tiber die Che, die Familie, den Mtammon, 
Die Nächſtenliebe — aber e3 fommt ihm in feiner 
Weiſe darauf an, eine ausgefithrte Geſetzgebung 3u 
fchaffen. Gr weift den Mann zurück, dev ihn zum 
Schiedsrichter in einer Crbteilung machen will. 
„Menſch, wer hat mic) gum CErbfchichter über euch 
gejebt? Sehet gu und hütet euch vor dem Geize.“ 
Die lebendige Gefinnung ijt alle3, ein Handeln bloß 
um äußerer Rückſichten willen gilt nicht vor Gott. 
Das ift der große Sinn der Bergpredigt. Rants 
Lehre ift Hier fchon enthalten, nur nicht im Gewand 
der Schule, fondern als prophetiſche Erkenntnis. 
Mur einige große Grundjage und NRidhtlinien find 
gegeben, an denen uns das Verſtändnis diefer Ge— 
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finnung aufgeben fann. Aus diefer Gefinnung heraus, 
Die in Jedem entfiehen mus, dev mit der fittlichen 
Wahrheit Ernſt macht, follen wir felbft in jedem 
einzelnen Falle das rechte Verhalten finden. Go ent- 
fpricht e3 dem Geifte Jeſu. Cr bat un3 nicht 
Enechten wollen, fondern un3 gang fret gemacht, im 
Innerſten frei, indem er uns gebunden an uns jelbjt, 
an die gitiliche Stimme in uns. 

Denn die Gefinnung, die er lehrt, ift die fitt- 
lice Gefinnung felbft. Es handelt fich nicht 
um eit philofophifches Syſtem oder um eine Buz 
mutung, die von außen her an den Menſchen heran- 
trate, fondern um ein Qunewerden der ewigen fitt- 
lichen Wahrheit, die unferer Exiſtenz zugrunde liegt. 
Sefu Ethik ijt, wenn wir wiederum ein gelehries 
Wort brauchen dürfen, intuitiv. Nirgend macht ev 
den Verſuch, das Recht feiner fittlichen Forderungen 
etwa aus der Natur des Menſchen gu bewetfen; er 
ſpricht fie einfad) aus, fie find fich ſelbſt Beweis. 
Gr ſchöpft mit rubiger Sicherheit aus dem Duell 
des Inneren; die fittliche Wahrheit ift ein Licht, das 
alles beleuchtet, jelbjt aber feiner weiteren Beleuch- 
tung bedarf. Und doch ift, was ev lehrt, nidt 
bloß die gangbare Volksmoral, feine Gedanken find 
von einer ſolchen Reinheit und Kühnheit, daß wir 
nach zwei Jahrtauſenden chriſtlicher Bredigt jie noch 
nicht recht auszudenken wagen und darob erſchrecken, fo- 
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bald wir es verfuchen. Und doch feben fie aus wie das 
Uvalte, Gelbftverftandlicje, auch darin gang, der 
Natur ahnlich, die fic) jedem Auge als die gleide 
darfiellt und dod) von jedem neuen Geſchlecht wieder 
neu gefehen werden muß und unergriindlic) blerbt. 
Wn Fefus wird e3 vollends flar, wa3 wir wiederbholt 
betont haben, daf fittliche Neuſchöpfung durch Offen- 
barung geſchieht, Offenbarung in Wort und Tat der 
prophetiſchen Perſönlichkeit. Wllerdings ſcheint e3 an 
einigen Orten, als ob Jeſus doch eine Art von Be- 
weis fiir die Richtigheit feiner ſittlichen Crfenntnis 
habe geben wollen. Gr beruft fich gelegentlich fauf 
das Vorbild Gottes, „auf daß ihr Sohne eure Vaters 
im Himmel werdet" (Matth. 5,45) oder aud) darauf, 
daß es „von Unbeginn nicht fo gewefen” (Matth. 19, 8); 
auch die Gleichnisrede gehirt hieher. Aber dad alles 
ift doch in Wirklichfeit feine Beweisfiihrung, jondern 
eine Gerufung auf die goitgejchajfene Ytatur der 
Dinge. 

Gerade dieje Wrt fichert der fittlidjen Gedanken— 
welt Sefu ihre ewige Gugend. Sie ift Natur, 
fittliche Natur in iver Fille und Reinheit. Sie ift 
die ſittliche Gejinnung ſelbſt, wie fie jeder Seele ein— 
leuchten mug, die fich tief auf ihre innerjte Stimme 
befinnt, die jedem Gewiffen fic) anfiindigen muß als 
das Wahre und Rechte, gerade fo, wie jedes Menſchen— 
auge die Sonne grüßt, weil es felbft jonnenbaft, fir 
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die Sonne gefehaffen ijt. Darin beruht die unend- 
liche Beweglichkeit und Lebendigfeit dieſer Gedanten ; 
ihre Fabigkeit, fic) mit fo verfehiedenem Material gu 
verbinden und ſich doch nicht darin zu verlieren. 
Hichfte fitilide Strenge und höchſte Freihett und 
Innerlichkeit find hier auf unausſprechlich herrliche 
Art vereinigt. 

2. Aber dem Subjektiven entſpricht ein Objektives, 
der Forderung die Verheißung. Durch die Geſinnung, 
die Jeſus von ſeinen Jüngern fordert, gelangen ſie 
zur Teilnahme am Reiche Gottes. So kehren wir 
zum geſchichtlichen Ausgangspunkt der Verkündigung 
Jeſu zurück und damit zum oberſten und zentralen 
Inhalt derſelben. Nicht dazu iſt Jeſus gekommen, 
die beſſere Gerechtigkeit zu predigen, ſondern das 
Kommen des Reiches zu verkündigen. Das iſt das 
Neue, Große, Frohmachende, das Evangelium. Das 
„Tut Buße“ iſt nur die Vorbereitung des „Glaubet 
an das Evangelium” (Me. 1, 14—15). Denn der 
Ankunft des Reidjes geht das Gericht vovaus, die 
Buppredigt muß daher die Gefinnung wecken, die 
allein vor Gott beftehen fann. Nur die veined Hergens 
find, werden Gott fchauen. Aber den Inhalt des 
Evangeliums ſelbſt bildet nur die Botſchaft vom Reiche 
Gotte3, alſo eine Gabe, eine Gnade. Damit fommt 
bei Jeſus ein Moment zur vollen, reinen Entfaltung, 
bas der grofen Moral nirgends fehlt, das aber bet 
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Plato, wo eS vorhanden ift, nocd) gu ſehr die antifen 
Biige tragt, und bei Rant wieder vor der Betonung 
der chriſtlichen Innerlichkeit und Gefinnungsreinheit 
zurücktritt: eine objektive Welt des Heiligen, von der 
unſere oberſten Zwecke geſetzt ſind und an der Anteil 
zu haben der Sinn alles ſittlichen Strebens iſt. In 
der Botſchaft Jeſu iſt beides vereinigt, was die reinſten 
und größten Vertreter der Güterethik und der Ge— 
ſinnungsethik wollen. Das Reich Gottes iſt das Gut, 
das diejenigen ererben, die Gottes Willen tun. Das 
iſt nicht ſo gemeint, als ob die Geſinnung nur ein 
Mittel wäre, das, nachdem der Zweck erreicht worden, 
ſeine Bedeutung verlöre; vielmehr iſt ja das höchſte 
Gut, das im Reiche Gottes geſchenkt wird, Gemein— 
ſchaft mit dem vollkommenen Gott und Vater in voll- 
fommener Heiligfeit und Liebe. Forderung und Ver- 
heißung, Gejinnung und verfprodenes Gut (,,Lohn“) 
find nur die beiden gufammengehirenden Halften eines 
gropen Ringes, dev Himmel und Erde einſchließt, 
Moral und Religion in ein3 zufammenfaft Hier 
Rampf, dort Sieg; hier Schwachheit, dort Kraft; hier 
Stückwerk, dort Bollendung; hier Seufzen, dort 
Freudigkeit. Man muß Gotte3 Rind werden, um an 
feinem Reiche Anteil zu befommen. Wer aber die 
Stimme Gotte3 hört, in fetnen Dienft tritt, den Kampf 
gegen das Böſe fimpft und Treue halt, der davf fich 
Goittes Hilfe getrdften. Damit ift die Frage beant- 
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wortet, die am Ende de3 Weges jeder gropen und 
ernjten Gthit auftaucht und zur Hauptfache wird: 
die Frage nach der Kraft. Zugleich ift das 
Starve, Feindliche aufgehoben, da3 dem bloßen „Du 
follft” anbaftet. Denn die fittlide Forderung wird 
nun ein Teil eines großen Liebes- und Erldjungs- 
planed, der gum wahrhaftigen Leben führen ſoll. Das 
Gejeh ijt die Stimme Gottes, dev ſein Kind ruft. 
Gs darf ans der Verlorenheit gu ihm zurückkehren, 
der Vater nimmt den verirrten Sohn wieder an; 
wer in gutem Kampfe ſteht, darf des ſchließlichen 
Segens gewiß ſein trotz äußeren Untergangs; er darf 
ſeine ſo leicht in innerer und äußerer Anfechtung ver⸗ 
ſiegende Kraft und Freudigkeit täglich nähren an Ge⸗ 
fühl und Erfahrung der göttlichen Liebe und Gnade 
und aus der irdiſchen Dunkelheit hineinblicken in 
das Land der Vollendung. Wir mühen uns ab, wir 
kämpfen, wir zagen und verzagen — daß wir das 
tun, iſt Moral; aber in alledem ſind wir umfaßt 
von Gott, der uns aus ſeinem Weſen einen Funken 
gegeben hat, der uns liebt, uns zieht, uns über Sünde, 
Welt und Tod emporhebt, uns erlöſt und ſelig macht 
— daß wir das fühlen, erleben, das iſt Religion. 
Es leuchtet ohne weiteres ein, daß in der Ver— 
kündigung Jeſu Religion und Moral vollkommen 
eins ſind. Sie ſind ein Organismus, es wäre un— 
natürlich, wenn man ſondern wollte, was untvenn- 
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bar zuſammengehört. Verheißung und Forderung 
find itberall mit einander verwachſen, und alles fließt 
suleht aus einem Ouell. Es zeigt fich an dieſem 
wichtigften Beijpiel mit fonnenbeller Klarheit die 
Richtigkett unferer fritheren Bemerkung, daß wobl 
die Arbeit der Gelehrten und die zerſetzenden Ten— 
denzen einer der Sfepfis verfallenden Rultur die 
beiden Halften des innerften Leben3 der Perſönlich— 
feit auseinanderzerren können, daß fie aber in allen 
großen Erſcheinungen fic) fofort zufammenfinden, ja 
daß die ganze Unterfdeidung etwas Pedantiſches, Ge- 
lehrtenhaftes hat, von dem die Natur in ihrer Cine 
heitlichfeit nichts weif. Der Bund zwiſchen Moral 
und Religion ift allerdings nicht in allen Religionen 
hergeftellt und er droht auch bet den höchſten immer 
wieder auseinanderzufallen. Vier große Feinde treten 
ihm iiberall in den Weg: dev Kultus, das Gefes, 
die Mtyftif und das Dogma, Der Kultus gebt 
von der Vorausfebung aus, dag die Gotthett be- 
friedigt fei, wenn ihr Tempel recht beforgt, ihre Opfer 
gehirig gebracht und die beiligen Brauche richtig voll- 
zogen wiirden. Dann darf das Leben dev Menſchen 
Daneben feinen nattivlichen Weg gehen. Darum be- 
gegnen wir auf allen Religionsftufen der Crjcheinung, 
daß die eifrigite Neligiofitit Hand in Hand geben 
fann mit der vollfommenften Ruchlofigkeit bet voll- 
fommenfter Rube de3 veligidfen Gewiffen3. Ich er— 
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innere an einige Könige Israels, 3. B. Jehu, an 
Alexander VI, an die ſpaniſchen Soldaten de3 16, und 
17. Jahrhunderts. Doch find das nur einige be- 
fonder kraſſe Formen einer ganz allgemeinen Er— 
ſcheinung. Anders fcheint e3 fic) auf den erften Blick 
mit dem Gefes zu verhalten. Dieſes fcheint dod) 
der Ausdruck de3 VBewuftfeins gu fein, dab Gemein- 
fchaft mit Gott verpflicjtend wirkt fiir das ganze 
Leben. Nun wird dieſes eingefpannt in ein großes 
Nek, alles wird nach religidfen Gejichtspuntten ge- 
ordnet, auch das Kleinſte und Allerkleinſte. Ya, auch 
das Allerkleinſte — und hier beginnt dev große Febler. 
Nicht nur die grofen fittliden Zwecke und Gitter 
werden unter den Schutz des Geſetzes genommen, 
fondern aud) und mit Borliebe ganz zufällige und 
nebenſächliche Dinge, die aber gu Hauptſachen werden 
und die wirflichen Hauptfaden verdrdngen. eben 
der Gottesliebe fteht die Beſchneidung und diefe wird 
zuletzt widhtiger als jene. Natürlich, fie ift auch 
leichter. Die am meiften typiſche Vertvetung dieſer 
Art in der Gefchichte ijt das Phariſäertum. Es 
handelt fic) aber auch bier um eine immer wieder⸗ 
fehrende Erſcheinung. Buch das, was man Chriften- 
tum nennt, ift gum guten Teil eine ſolche Mijdung 
pon Kultus und Gefeb, aud im Proteftantismus. 
Nur die Formen werden allmählich etwas feiner — 
dadurch aber oft nur defto gefährlicher. Bu dieſen 
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feinften Formen gehört vielleicht in Bezug auf den 
Kultus das katholiſche nnd proteſtantiſche sacrificio 
dell’ intelletto, die Meinung, daß man durch Ver— 
leugnung de8 eigenen Denkens ein Gott wohlgefalliges 
Werk tue, und in Bezug auf da3 Geſetz dev Mtoralis- 
mus, der durch ein gewiffed äußeres Rechttun, bet 
dem die Gefinnung nicht in Frage fommt, Gottes 
Willen erfiillt zu haben meint. Weniger einleudten 
wird e3, wenn ich in diejem Zufammenhang auc) die 
My tit nenne. Es muß nachdrücklich betont werden, 
daß ic) damit nicht von ferne den Wert de3 Gefühls 
fiir dad religiöſe eben Leugnen michte. Unter Myſtik 
foll hier dev Verfuch verftanden werden, durch Ge- 
fühlserregung in Gemeinfchaft mit Gott gu tveten. 
Diefer Verfuch tritt in feiner gröberen Form als 
Gfitaje auf, fo beim Fetiſchprieſter, beim Derwijd, 
bei den dlteften Propheten Israels, und bei jener 
Art von Mönchen, die durch Verfenfung in ſich felbjt 
und BVergeffen der Welt gum Schauen Gotte3 gu ge- 
angen fuchen; ev dufert fic) dann als Cnthujiasmus, 
Der das, was im Kampf errungen werden muß, die 
fittliche Freiheit und BVollendung, ſchon zu bejigen 
meint und dann gewöhnlich einen tiefen Fall tut 
(auch ev taucht von den Tagen dev erften Chriften- 
gemeinde bis gur Gegenwart immer wieder auf) ; end— 
lich, auf dev höchſten Stufe, wird ev gur reinen, tief- 
finnigen Gottinnigfeit eines Paulus, Auguftinus, 
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Thomas a Kempis, Eckhard, Tauler, Terfteegen. Nie— 
mand wird dieſen Lebtgenannten Erfcheinungen ihr 
Recht abſprechen, aber die Gefahr droht auf diefem 
Wege immer, dak in der Inbrunſt des Gefiihls dev 
Maßſtab der Frommigfeit gefunden wird — und man 
damit ind Außerſittliche oder auch Unfittliche gerät 
und das Tun des Willen3 Gottes Nebenſache wird. 
Endlich das Dogma. Die richtige Lehre zu haben 
wird hier zur Hauptſache und das richtige Handeln 
gur Nebenfache. Darüber iſt weiter nichts zu ſagen, 
jeder weiß, was fiir fittliche Folgen der Orthodoris- 
mus in der Gefchichte immer gebhabt hat. 

Allen diefen Schäden nun tritt der Prophet 
gegenüber und fpricht: Gottesdienft ijt Erfüllung de3 
gottlichen Willen. Gott aber fordert nicht Opfer, 
fondern Barmberzigleit; nicht reine Hande, fondern 
reine3 Herz; nicht pompöſe ,, Gottesdienfte”, jondern 
Heiligung alles Tuns. Der Prophet kämpft im Grunde 
immer gegen die Lüge. Cine Lüge find fitr thn der 
Kultus und das Gefeb, denn die Mtenfchen wollen 
fic) weismachen, daß fie Gott dienen, wenn fie ihren 
Vorſchriften gehorchen und damit fich um das Schwerere 
herumdrücken: die Liebe, die Treue, die Gerechtighett 
und Herzensreinheit. C3 ift leichter, hin und wieder 
ein Almoſen zu geben, als feinen ganzen Beſitz als 
göttliches Lehen gu betradjten; es ift leichter feine 
Hande fo und foviel Mal den Tag gu wee als 
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reinen Herzens gu fein; es ift leichter, einen Tag in 
der Woche fromm zu tun, als jede Stunde des Lebens 
unter Gottes Augen gu verbringen. Darum haßt Gott 
diefe Liigenveranftaltungen und der Prophet haßt fie 
mit gewitterſchwüler Leidenſchaft, von Amos bis 
Riertegaard, Carlyle und Tolſtoi.) Ex dringt auf die 
Wahrheit der Dinge, auf Gottes wirkliche Forde- 
rungen, Auch alles Mechaniſche, Äußerliche ijt ihm 
Lüge, weil es zwiſchen den Menſchen und den leben- 
digen Gott tritt, deffen Wirklichteit der Prophet in 
verzehrender Deutlichfeit erlebt. Alles, was bloß 
Form ift ohne Leben, ift ihm guwider; denn was 
tot ijt, foll nicht tun, als ob es lebendig fei. 

So ift die eifernde Predigt der gropen Propheten 
Israels. „Ich haſſe“ ſpricht dev Herr, „und ver: 
ſchmähe eure Feiertage und mag nicht riechen eure Feſt⸗ 
verjammlungen, Wenn ihr mir Brand- und Speife- 
opfer darbringt, fo habe ic) feinen Gefallen daran 
und fehe eure Dantopfer nicht an. Schaffe binweg 
pon mir das Geplärr deiner Lieder! Dein Saiten— 
fpiel mag ich nicht hiven, Wie Waffer foll das Ge- 
richt Daherwogen und die Gerechtigkeit wie ein un- 
verfiegbarer Strom.“?) Das ijt die Quinteffeng der 
ganzen prophetifden Bredigt, Jeſus iſt aud) hierin 
die Vollendung derſelben. Er hat den Kultus ſo viel 


1) Val. z. B. Tolſtoi „das Reich Gottes“, S. 129 ff. 
) Amos, C. 5, Zi—24. 
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wit wiffen nicht bekämpft, aber ev hat ihn von innen 
Heraus entwertet. G8 ift wichtiger, fic) mit dem 
Bruder gu verſöhnen, als die Gabe auf den Altar 
gu legen,) es ift beffer, ein Stück Gelb den Eltern 
gu geben, als dem Tempelſchatz.) Dem Tempel hat 
Jeſus den Untergang geweisfagt.*) Nirgends aud) 
geigt fic) eine Spur davon, daß er Gefithlser- 
vegungen einen religiöſen Wert beigelegt hatte, im 
Gegenteil, es kennzeichnet feine Geftalt und fein Wort 
eine gewiffe herbe Nüchternheit, fie find umweht von 
gefunder Luft, nicht vom ſchwülem Hauch halbfinnlider 
Ekſtaſe. Nur eine heilige Myſtik findet fich in feinem 
Leben; feine wunderbare Gemeinfchajt mit dem 
Vater, Noch weniger jpielt im Evangelium irgend ein 
Dogma eine Rolle. Frömmigkeit ift nicht Herr-Herr— 
fagen, fondern das Tun des Willens feines Vater3 im 
Himmel.4) Der Wille Gottes aber verlangt nicht 
auperordentliche Frömmigkeitswerke, jondern „die ge- 
meine Moral“ (Wellhaufen) VBilligfeit, Treue und 
Gitte. Das Geſetz wird aufgehoben durch die Ge- 
finnung. Alle feine Kleinlichfeiten, die eine fchwere 
Laſt fiir das Volk bedeuteten, werden auf die Seite 
gefchoben, werden aufgeldft und alles, was e3 Wert- 
polled enthalt, wird zuſammengezogen in das einfach 
große Gebot der Liebe, Und auch fie ift nicht ein 


1) Matth. 5, 2-24. *) Matth. 15, 1-6. 
8) Matth. 24,12. 4) Matth. 7, 21. 
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Geſetz; dad was wir Gebot nennen und was aud 
im Neuen Teftamente fo heift, ijt einfach Aufdeckung 
ber wahrhaft fittlicjen Gefinnung, die als ſolche jedem 
unverſälſchten Gewiffen einleuchten mug. Gerade an 
biefem Brennpuntte der Moral Jeſu zeigt fich, wie 
jie mit der Religion eine organiſche Einheit bildet. 
Gott Liebt man, indem man den Nächſten liebt, in- 
bem man — das ift doc) wohl der Sinn einer An— 
zahl von Sprüchen Jeſu — im Nächſten Gott liebt. 
Hier hat Tolſtoi richtig geſehen. Das iſt die Stelle 
des Evangeliums, auf die alle ſich berufen dürfen, 
die in ihm die höchſte Darſtellung und Weihung aller 
jener Beſtrebungen finden, die darauf ausgehen, ein 
Reich brüderlicher Gemeinſchaft auf Erden zu gründen. 

So finden ſich im Evangelium Jeſu Religion 
und Moral auf umbeſchreiblich herrliche, lebendige, 
naturfriſche Weiſe zu jenem Bunde zuſammen, für 
den ſie beſtimmt ſind. Eine heilige, ewige Welt der 
Hintergrund dieſer Welt der Sünde und Vergänglich— 
keit, fie richtend und rettend; der Menſch dazu be— 
ſiimmt, an ihr Teil zu haben, Glied eines Geifter- 
reidjes zu fein, dad in Heiligheit und Seligheit ſeinem 
Herrn, dem Vater, dient; der Weg dagu die Reinheit 
ber Gefinnung, die fic) in der Liebe vollendet und dod) 
das Reich nicht ein Lohn, fondern eine Gabe. Gegen- 
iiber diefem Gefamtbild des Evangeliums Jeſu muß 
alles, wa8 in der Menſchheit an Religion und Moral 
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sur Erſcheinung gefommen ift, klein werden, wie die 
Borberge vor den in den Himmel hineinragenden 
Alpenhdhen. 

3. Wenn wir nun nod den Berfuch machen 
wollen, mit ein paar Strichen den Snbalt Der 
Moral Jeſu gu zeichnen, fo erhebt ſich jofort eine 
Schwierigkeit. Dieſe Welt ijt fo reich wie die Natur 
felbft, aber ihre Bufammenhange verbergen fic) aud) 
oft, wie die der Natur. Sede Cinteilung tut Dem 
freien, blithenden Leben Gewalt an. Wm wenigften 
laufen wir vielleicht dieje Gefahr, wenn wir den Ort 
aufſuchen, an dem das ganze Evangelium ent/pringt. 
Das ift aber Jeſu Gemeinfdaft mit feinem 
Gott. Zwei Strdme gehen von Hier aus, die ſcharf 
zu unterfdjeiden notwendig ift. Gott ift der ftarte 
und eifrige, der Heilige Gott, und er ijt der Vater. 
Seder diejer Gedanken beftimmt auj bejondeve Weife 
die Moral Jeſu. 

Gott iſt der Heilige, das verzehrende Feuer. 
Nichts Böſes kann vor ihm beſtehen. Was darüber 
Geſetz und Propheten geſagt haben, iſt im Evangelium 
nicht aufgehoben. Gott ſpricht auch hier: „Ich bin 
heilig und ihr ſollt auch heilig ſein.“ Man redet ganz 
fälſchlich von einer Religion der Liebe, die eigentlich 
auf das tout comprendre c’est tout pardonner hinaus⸗ 
fame und erinnert fic) de3 Chriftentums nur dann, 
wenn es darauf anfommt, dem fittlidjen Urteil feinen 
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GErnft zu nehmen, durch Verujung auf die falſch 
verftandene chriftlicje Nächſtenliebe. Wher auch die- 
jenigen verftehen Jeſus falfch, die der Mteinung find, *) 
das „Du follft” habe gwar eine pädagogiſche, aber 
nur zeitweilige Bedeutung und fie aufgehoben in dem 
unmittelbaren Leben aus Gott, das er uns auffdliepe, 
und die nicht tibel Luft Hatten, den furchtbaren Ernft 
der Moral in Spielerei aufzulöſen. Sie dürfen ſich, 
fcheinbar wenigſtens, auf Baulus berufen, aber nicht 
auf Jeſus. Gottesfurcht ijt die eine Halfte der 
Frömmigkeit Jeſu. Gott ijt der Vater — aber der Vater 
in Den Himmeln, der Herr des Himmels und der 
Erde"); jede Vertraulichfeit ift ausgefchloffen. Wuch der 
Singer Fefu hat gegen das Böſe einen Kampf bis 
aufs Meſſer zu führen. Cr mug unbedenflicd) die 
rechte Hand abhauen und da8 rechte Auge ausreifen, 
wenn fie ihm Argernis bereiten; ev foll fich fürchten 
vor dem, der Leib und Seele verderben mag in der 
Holle. Befonder3 gegeniiber der gefchlechtlichen Sünde 
fommt die ganze Scharfe der chriftlichen Reinheits- 
forderung zum Ausdruck, alfo an einem ganz befonders 
charafteriftifden Orte. Die höchſte Steigerung, die 
der fittliche Ernſt erfahren fann, ift in das Wort ge- 
faft: „Was Hilfe es dem Mtenfchen, wenn er die 
ganze Welt gewanne, litte aber Schaden an feiner 





=) Wie 3. B. Hermann Kutter in feinem oben zitierten 
Buche: „Das Unmittelbare”. *) Val. Matth. 11, 25. 
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Seele?“ 1) Das Gericht hangt alleseit über den Mten- 
ſchen, die Gefahr de3 Verlorengehens ijt feiner Seele 
immerfort nahe. So bildet ein tiefer Ernſt überall 
den Unterton der ſittlichen Botſchaft Jeſu; es iſt der 
tiefſte Ernſt, der auf Erden erſchienen iſt, die höchſte 
Steigerung des „Du ſollſt.“ 

Aber dieſem „Du ſollſt“ entſpricht ein freudiges 
„Ich will” und „Ich kann.“ Und dieſes ſpricht die 
Liebe. Die Liebe aber hat ihren Quell in dem 
Vater, der ſelbſt die Liebe iſt. Es iſt die große 
Erfahrung Jeſu, die aber jeder machen kann, der 
ihr ſein Herz öffnen will, daß eine Güte und Gnade 
über uns iſt, die uns überſchwenglich Gutes tut. 
Wenn das Gemüt von dieſer Erfahrung voll iſt, ſo 
muß ſie überfließen und wird Nächſtenliebe. Dank— 
barkeit iſt alſo die ſtärkſte Triebfeder, mit der die 
Moral Jeſu rechnet. Darin haben ihn die Refor⸗ 
matoren richtig verſtanden. Die Gemeinſchaft mit dem 
Vater in den Himmeln, der ſeine Sonne aufgehen 
läßt über Böſen und Guten und läßt regnen über 
Gerechten und Ungerechten, gibt der Seele Wärme, 
Größe, Freudigkeit. Dieſe offenbart ſich im Ver⸗ 
hältnis des Menſchen zum Menſchen. Sie wird zu 
Verträglichkeit und Friedensſtimmung — denn wie 
könnte, wer einen ſo huldreichen Vater hat, kleinlich 


1) Matth. 16, 26. 
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zürnen und zanken? Sie wird gur Giinderliebe. 
Denn Gott bleibt der Vater aud) der verlorenen Kinder. 
Sie fteigt herunter gu allem, was flein ift, ſchwach, 
mifachtet, den Rindern, den Wrmen, den Kranfen. 
„Denn was ihr getan habt an einem diefer geringften 
unter meinen Britdern, das habt ihe mir getan.“ 
Sie geht in die Weite — denn Gott ift dev Vater 
auch dev Heiden. Die Liebe Fefu muß zuletzt alle 
Schranken durchbrechen, die den Menfden vom Menſchen 
trennen. Wenn Jeſus felbjt diefe Folgerung nicht 
ſtärker ausgeſprochen hat, fo entſpringt {te doc) not- 
wendig feiner Gefinnung. Und endlich fteigt fte in 
die Hohe und wird gur Feindesliebe. Denn die 
Liebe ift in fic) unendlich, wie der unendlice Gott. 
Sie fann feine Grenge haben. Alles muß darin etn- 
begogen werden. Wer de3 Vaters Liebe fiihlt, dev 
findet feine Rube, bis er fic) mitht, vollfommen zu 
fein, wie der Sater in den Himmeln felbjt ijt. 
Diefe Liebe hat aber gar nists Sentimentales 
an fich und nichts Weichliches und nichts Gekünſteltes. 
Gie ift eine tätige Kraft, nicht ein Schwelgen in Ge- 
fühlen; fie will belfen, vetten. Sie fieht im Menſchen 
den Bruder, fie achtet in ihm Gotte3 Rind, fie will 
feine Seele vor dem Verderben vetten, weil fie un- 
endlidjen Wert hat. Sie erfiillt alſo die Kantiſche 
Forderung — und tiberbietet jie — den Menſchen 
nicht al Mittel, fondern als Selbſtzweck gu behandeln. 


136 


Die chriftliche Moral. 


Die Liebe Jeſu ift fo gejund und natürlich wie der 
Sonnenfdein. Denn fie ſtrömt einfach aus dev Fülle 
und Größe der Seele, die vorgedrungen iſt zum reichen 
Born des Lebens; ſie iſt die Aufdeckung der tiefſten Be— 
ziehungen, die zwiſchen Seele und Seele beſtehen, und die 
wir nicht ſehen, weil wir trägen Herzens und ſtumpfen 
Auges ſind. Die Wirklichkeit des Menſchenweſens iſt 
auf Liebe angelegt, nicht zu lieben iſt Schuld. So 
ſchließt fic) der Ring wieder: die Strenge des you 
follft" fommt aus Liebe und die Liebe ſelbſt wird Pflicht. 
4, Aus diefem religidfen Urſprung, der Bee 
ziehung auf den Gott, dev beides ijt, dev heilige und 
ber liebende, der Gericht und Gnade in der Hand 
halt, erklären fich alle entſcheidenden Beftimmungen 
ber Moral Jeſu. Ginmal ihre Cebendigkeit, iby 
Widerftreben gegen alles Erſtarren gu geſetzlicher 
Form. Was wir als Merkmal der prophetiſchen 
Religiöſität bezeichnet haben: die Stärke der 
Empfindung, es mit dem lebendigen Gott zu tun 
zu haben, wächſt ſich in Jeſus zur Vollendung 
aus und wird zur vollkommenen Gemeinſchaft mit 
dem Vater. Dieſe Gemeinſchaft iſt zu lebendig, als 
das hier ein Geſetz ſich einſchieben könnte zwiſchen 
Gott und Menſch. Da gilt nur Geiſt und Leben, 
wie ſie immer friſch aus dem gleichen ewigen Brunnen 
fließen. Wo Gemeinſchaft mit dem Vater iſt, da 
wird die gleiche Geſinnung ſich immer herſtellen. 
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Bu diefer Lebendigheit gefellt fich die Gunner - 
lichkeit. Durch feine Verbindung mit Gott erhalt 
der Mtenfch WAnteil an der Gripe Gottes; er ge- 
winnt das Erbe der Gottesſohnſchaft. Wie Jeſus 
in der Gemeinſchaft mit dem Bater fich als fein 
Sohn weif, fo werden feine Jünger Söhne Gottes 
fein, wenn Gott ihr höchſtes Vorbild iſt.) Gottes 
Vollkommenheit ſelbſt ift höchſtes Biel des fittliden 
Streben3.") Damit gewinnt Ddiefes innere Unend- 
lichfeit. Die Seele befommt unvergleichlicen Wert. 
Die Unendlichfeit flieBt in alles Tun hinein, denn von 
Diejem Hangt das ewige Schickſal ab. Gotte3 Auge 
ruht unablaffigq auf unferem Tun. Vor ihm ift dev 
fiindige Gedanfe nicht wefentlic) verſchieden von der 
fiindigen Tat. Bor ihm fann nur die Gefinnung 
gelten. Alle Äußerlichkeit ſchmilzt hinweg vor diefer 
Unmittelbarkeit des Verhältniſſes zu Gott; Gott iſt 
uns zu nahe dazu. 

Damit iſt eine ungeheure Wendung nach innen 
erfolgt, wie die ganze alte Welt ſie nicht von ferne 
erreichte. Die ganze Energie des Lebensdranges, die 
dort ſich nach außen entlud, kehrt hier in des Menſchen 
eigene Bruſt zurück. Hier wird der große Kampf 


1) Der griechiſche Text redet auch von „Sohnſchaft“ und 
von „Söhnen“ Gottes nicht nur von, Kindſchaft“ und „Kindern“. 
Matth. 5, 45. Gal. 4, 5—7. 

*) Matth. 5, 48, 


138 


Die chriftliche Moral. 


zwiſchen Gut und Böſe, Gott und Welt getampft 
und entſchieden über Rettung oder Verlorengehen. 
Das innere Leben bekommt eine unendlich erhöhte 
Bedeutung, die Seele erwacht, ja der Eintritt des 
Chriſtentums in die Welt iſt der entſcheidende Akt 
in dev Schöpfung der Seele, die wir Geſchichte 
nennen. Nun wird der Menſch ſich felbft wichtig. 
Iſt doch das gange Geifterreid) am Schickſal jeder 
Menſchenſeele beteiligt. „Wahrlich ich ſage euch, es 
ift Freude bei den Engeln Gottes über einen Siinder 
ber Buße tut.” Können jene Modernen, die da 
glauben, den Menſchen erft wieder gu Ehren gebradht 
zu haben, Größeres von ihm fagen, als das Evangelium? 
Darum muß auch Nietzſche ivgendwo das wie mit 
ſcheint fehr große Zugeſtändnis machen, das Chriſten⸗ 
tum erſt habe den Menſchen intereſſant gemacht. Es 
iſt Tatſache, daß der Glaube an den weltüberlegenen, 
unendlichen Wert der Perſönlichkeit von Jeſus her⸗ 
kommt. 

Aber allerdings iſt dafür geſorgt, daß er nicht 
zum Hochmut führt. Vor der Gripe ſeiner Be- 
ftimmung wird der Menſch wieder flein. Wer wollte 
beftehen können vor dem Glanz des Gottesauges, das 
in die Tiefen des Herzens ſchaut? Das Wort Jeſu: 
„Was nennft du mic) gut? Reiner ift gut, Denn 
Gott allen”, gehdrt zu feinem bedeutfamften. So 
verbindet fic) mit bem mächtigſten Gefühl menſchlicher 
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Bedeutung die tieffte Demut. Dagegen tvritt die 
Regel in Kraft: noblesse oblige. Geine unendlide 
Beftimmung hebt den Menſchen auf eine Hohe, von 
wo aus die Dinge der Welt eine ganz andere Be— 
leudtung und Wertung gewinnen. Während, was 
früher Fein erfchien, nun groß geworden ift, fo um- 
getehrt das Große klein. Wer Gott dient, darf nicht 
Dem Mammon dienen, denn das Herz joll ungeteilt 
Dem gehdren, zu dem hin es geſchaffen ift; auch die 
Gorge darf ibn nicht Enechten, denn er Hat einen 
Gott, dev ihn nicht im Stiche läßt. Auch feine 
falfche ietat gegen Familie und Freundfdaft darf 
in binden, wenn dev Ruf Gottes erfchallt; er darf 
die Welt nicht fürchten, weil das Untreue gegen den 
Gott ware, dev groper ift als die Welt. Er ift über 
die Welt hinausgehoben in eine Wirklichkeit hinein, 
Die liber Der Welt liegt. Die Freiheitshymnen, die aus 
der Seele des Wpoftels Paulus auffteigen, ftammen 
aus dem wahren Geifte Jeſu. Hier ift der Welt die 
wirkliche Freiheit erſchienen. 

5. Es mag angebracht ſein, die Moral Jeſu 
zum Schluſſe noch mit den größten geſchichtlichen 
Erſcheinungen der Moral auf außerchriſtlichem Boden 
zu vergleichen, um ſie dadurch noch ſchärfer in ihrer 
Eigenart zu charakteriſieren. Da kommen ernſthaft 
nur das Griechentum und die indiſche Erlöſungslehre 
in Betracht. Beide werden immer wieder gegen 
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dad Chriftentum ausgefpielt, Leider meiftens von 
ſolchen, die feine dev drei in Frage fommenden gee 
{hichtlichen Größen wirklich fennen. Das Griechen— 
tum wird in Fortfihrung der in den „Göttern 
Griechenlands angefdlagenen Melodie al8 die 
Religion der Schönheit verherrlidt, als Verklärung 
der Sinnlichkeit und der Freude am Diesſeits. Man 
vergißt dabei, dab dev Ton der Schwermut ſchon 
frühe in großer Stärke durch die griechiſche Lebens⸗ 
freudigkeit hindurchdringt, daß ſchon auf der Höhe 
der helleniſchen Lebensherrlichkeit die Sehnſucht nach 
dem Jenſeits im Myſterienkultus leidenſchaftlichen 
Ausdruck findet, und vor allem, daß das Chriſtentum 
mit dieſem Gegner ſchon einmal fertig geworden iſt, 
daß vielmehr das Griechentum ſchon dem Chriſtentum 
durch immanente Entwicklung nahe gekommen war, 
als es von dieſem abgelöſt wurde. Die indiſche 
Entſagungslehre allerdings iſt eine neue Gegnerin, 
der nicht wenige Erfolg verſprechen. Denn fie ent- 
ſpricht dev Stimmung der Müdigkeit, bie gewiß in 
unferer Welt verbreitet iff. Und wenn man die felt- 
fame Logik gelten laſſen will, daß dev Müde eine 
Arznei nötig habe, die ihn in der Müdigkeit erhalt, 
fo behalt Gndien recht. Anders, wenn die Moral 
den Ginn hat, da3 Leben ſtark und reich gu machen. 
Dann haben wir Jeſus nötig. Denn ſeine Moral 
iſt Kampfesmoral. 
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Was die Lebensauffaffung Jeſu von der griechiſchen 
und indifden unterſcheidet, ift der Umftand, daf fie den 
Menjchen viel tiefer mit fich felbft und derWelt ents weit. 
Beim Griedhen und beim Inder fommt e3 nidt gum 
rechten Kampf mit der Sinnlichfeit, bei jenem, weil ihm 
feine Motwendigfeit nicht far genug wird, bei diefem, 
weil er am Sieg von vornherein versweifelt. Gei beiden 
waltet die gleide Urſache: es feblt an dem tiber- 
weltlicen Biel, das den Menſchen herausreißt aus 
Dem gegebenen Beftand des Leben3 und ihn auf- 
fordert, den Kampf um eine höhere Wirklichfeit zu 
beginnen und darin fein Leben gu finden, Der 
Kampf führt nun allerdings tief in die Gegenfage 
hinein: dev unendlicen Veftimmung fteht gegentiber 
der Widerfiand dev Welt, der Größe der Aufgabe 
die Keinheit der Kraft, dem Geift das Fleifeh, dem 
ſchimmernden Biel die erbärmliche Wirklichfeit. Dieje 
Gegenjablichfeit, die dem Chriftentum eigen ift, tut 
ihm auf den erfien Blick in äſthetiſcher Beziehung 
ſtark Eintrag. Der Chrift hat im Gegenfak zu der 
ungeſtörteren ſeeliſchen Harmonie de3 antifen Menſchen 
etwas Unfertiges, Zerriſſenes. Es fehlt die reine 
griechiſche Linie. Sein Verhaltnis zur Welt ift un- 
ſicherer. Seine Sinnlichfeit, wo fie die Rette zerbricht, 
wird heifer, dämoniſcher. Das Boje nimmt wiiftere, 
grofartigere Formen an, Das Unendliche, bas in 
die Welt eingetreten ijt, vegt diefe in ihren tiefften 
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Tiefen auf. WAber gerade darin flindigt fic) der un- 
geheure Fortſchritt an, der mit dem Chriftentum ge- 
fommen ift; die ſeeliſche Vertiefung. Der Kampf, dev 
Gegenſatz ift eben, Wieder ſpricht Nietzſche, ohne 
es 3u wollen, das hichfte Lob de3 Chrijtentums aus, 
wenn ev fagt: „Man ift nur frudtbar um den Preis, 
an Gegenſätzen veid) gu fein.” Wud) die üſthetik 
kommt dabei doch nicht zu kurz. Die neue Welt der 
Seele, die das Chriſtentum offenbarte, brachte auch 
eine neue Welt der Schönheit. Das Leben wurde 
dramatiſcher, tiefer. Die Unendlichkeit, in der das 
Chriſtentum lebt, teilte ſich allerdings auch der Kunſt 
mit, ſie wurde unruhiger, ſehnſüchtiger, aber ihre 
Ziele ſtiegen höher empor. Michelangelos Decken⸗ 
gemälde und Göthes Fauſt ſind nur in einer Welt 
möglich geworden, die Jeſu Botſchaft gehört hatte. 
Gerade die neueſte Kunſt wendet ſich mit Recht ab 
von der Pflege der konventionellen ſchönen Form, ſie 
will Perſönlichkeitskunſt ſein — ſie iſt gerade damit 
ein Kind chriſtlicher Lebensauffaſſung. 

Aber wenn das Chriſtentum den Menſchen heftiger 
entzweit, ſo verſöhnt es ihn auch tiefer. Eines ge— 
hört zum andern. Es ſchaut den Lebensmächten 
ins Auge, erlebt die Welt in ihren Tiefen, aber es 
verkündigt dafür auch eine Botſchaft des Sieges. 
Während der Grieche doch von den finſteren Schick⸗ 
ſalsmächten in ſeinem hellen Daſein beunruhigt wurde 
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und der Inder die Bergweiflung zur Religion 
machte, dringt der Chrift durd) Kampf und Gegen- 
fa zu einer Sicherheit der Stimmung vor, die ans 
den tiefften Gründen ftammt und befeftigt ift an 
der Ewigkeit felbft. Darum gehen auch Ddurd) 
die Welt, in der die Worte Jeſu forttinen, Lieder 
des Sieges und ber Freude, wie fie Griechenland nie 
gehört hat, und wird bier von einem Frieden erzählt, 
den Indien nicht fennt. Die Welt ijt unvergleichlich 
tiefer, groper, reicher und damit auch ſchöner ge- 
worden. Natürlich ift das nicht fo gemeint, dab 
jeder Cingelne, der fic) zur Lebensanſchauung Jeſu 
befennt, dieſes ihr Wefen nach beiden Seiten Hin 
sur Erjcheinung brächte. C8 handelt fic) um eine 
Gegentiberftellung dev drei LebenSauffaffungen in 
ihrer pringipiellen Cigenart, und ihren Wirfungen im 
Gropen. Aber in Yefus felbft erhalt die chriftlice 
Lebensanfdhaunng zugleich ihre vollfommene Dar- 
ftellung. Denn Leben und Lehre find in ihm eins; 
das Wort ift Fleiſch geworden. Auch fein Leben 
geigt den großen Gegenfak, aber er ift überwunden, 
verſöhnt. Es ift nichts Krankhaftes, nichts Vergerrtes 
an feinent Gilde. Wohl Lodert hin und wieder bei 
ibm der prophetifhe Zorn auf, aber die Erregtheit 
kehrt zurück gu jener gebaltenen Rube, die im berge- 
verſetzenden Glauben ihre Buflucht hat. Gein Gifer 
ift nirgends die Ddiiftere Glut de3 Fanatismus, fondern 
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eine rubige, belle Flamme. Geſetz und Rultus haben 
fiir ign allen Wert verloren, aber ex begniigt fich gu 
zeigen, welche Gefinnung allein vor Gott Wert hat und 
läßt diefe Dinge leben, jolange fie leben fonnen. Gr 
faftet nicht, opfert wobl aud) nicht, aber ev verbietet 
niemand e3 3u tun. tie bat ev in Kleinigkeiten und 
Außerlichkeiten Vorſchriften gemacht. Er iſt von der 
Welt frei, in der Luft der Ewigkeit atmet er, aber 
er übt keine ängſtliche Aſkeſe, ißt und trinkt und hat 
ein Auge für Schönheit und Sinnigkeit der Welt. 
Seine Seele wurzelt in einem ungeheuren Ernſte 
und doch liegt ſoviel Sonnenſchein über ſeiner Er—⸗ 
ſcheinung. Dieſe freie, überlegene Art, dieſe 
Harmonie bei ſo ungeheurer Spannung, hebt Jeſus 
ſchon rein äſthetiſch betrachtet weit über alles hinaus, 
was ſonſt die Erde an menſchlicher Größe und 
Schönheit geſehen hat. Dazu kommt die wundervolle 
Naͤtürlichkeit des Meiſters. Da iſt keine künſtliche 
Unterdrückung ganzer Teile der Menſchennatur, wie 
bei den legendären Heiligen, da ſind keine gemachten 
Tugenden, wie ſie für das gewöhnliche Chriſtentum 
ſo charakteriſtiſch ſind und es mit dem Fluch der 
Unwahrhaftigkeit belaſten, keine pietiſtiſche Enge; alles 
iſt ſo echt und ſo friſch und lebendig wie die ewige 
Natur ſelbſt. Es iſt ein ganzes Menſchentum da, 
das ſich unter Gottes Sonne zur höchſten Fülle und 
Freiheit entfaltet hat. Er weint und jubelt, er zürnt 
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und fegnet, er ift ſchroff und mild, ernſt und frob, 
im Größten lebend und auf das Kleinſte aufmerffam, 
und alles, was er ſpricht und tut, tragt das Ge- 
prige ſeines ganzen Weſens. Die Rrone Ddiejer 
göttlichen Natürlichkeit ift Jeſu Rinderfinn. 
Darin vollends iſt keiner ihm gleich gekommen, in 
dieſer Verbindung einer ins Übermenſchliche binein- 
ragenden Größe mit dieſer Demut der Seele, dieſer 
Schärfe des Blickes mit dieſer Unſchuld des Gemütes. 
In der Kindlichkeit des reifen Menſchen aber vollendet 
ſich die Rückkehr zur Wahrheit und Natur; da wo 
die Größe, für welche die Worte Held und Prophet 
nicht mehr genügen, ſich einigt mit dem vollendetſten 
Kinderſinn — da ſteht der Menſch vor uns — 
ecce homo! 


3. Ginige Bedenken gegen die Moral Jefu. 


Die Darjtellung dev fittlichen Gedankenwelt Sefu, 
die wir gegeben haben, widerlegt, fo ungentigend fie 
ift, Doc) ein Heer von Bedenken, die dDagegen Laut 
geworden find. Wir wollen trogdem auf einige der- 
felben noch befonders eintreten. 

1. Befonders ſtark wird heutzutage die Unvoll— 
ſtändigkeit der Mtoral Jeſu betont. Cs ift auch 
richtig, daß Jeſus über hundert Dinge, die uns 
wichtig dünken, als da find: Kindererziehung, Staats- 
leitung, wiſſenſchaftliche Forſchung, Runft, Bildung, 
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Arbeit, Erwerb fein Wort hinterlaffen hat. Doc) mug 
ich geſtehen, daß miv diefer Cinwand immer mehr 
als pedantiſche Schulmeifteret erſcheint. Nur ein fo 
in mechaniſchen Auffaſſungen lebendes, papierenes 
Zeitalter konnte ſich damit wichtig dünken und jeder, 
dem die geiſtige Freiheit teuer iſt, ſollte ſich davor 
hüten. Denn es iſt ein Rückfall in ein geſetzliches 
Weſen, das nicht nur hinter Kant, ſondern auch hinter 
die Reformation zurückgeht bis zum Islam und 
Judentum. Hätte Jeſus uns eine bis ins Kleinſte 
ausgearbeitete Lebensordnung hinterlaſſen, dann hätte 
er damit der Menſchheit die ſchwerſte der Laſten auf- 
gelegt, unter dev alled felbftindige ſittliche Denfen, 
jede Regung individueller Lebensgeftaltung erſtickt 
ware, während er dod) gefommen ijt, das Gewiffen 
fret zu madjen. Dieſe modernen Menſchen wiſſen 
nicht, was ſie tun, wenn ſie Jeſus vorwerfen, daß 
er kein Geſetzgeber geweſen. Jeſus iſt viel moderner 
als ſie. Sein Werk war, die Menſchen die Geſinnung 
der Kinder Gottes zu lehren. Das Selbſtverſtänd⸗ 
liche brauchte er nicht zu ſagen: daß wir arbeiten 
müſſen, daß wir als Hausväter für die Unſrigen zu 
ſorgen haben und daß wir in der Zeit ſparen müſſen, 
um in der Not zu haben. Solche Alltagsweisheit 
kannte man in Israel wohl, Jeſus kam zu einem 
Volk, dem es nicht an einem großen Schatz von Erb⸗ 
weisheit und Erbtugend fehlte. Was er zu bringen 
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hatte und bradhte, war Erlöſung: ein Aufleuchten von 
reinem Licht dev ſittlichen Wahrheit, einen ftarfen 
Luftſtrom von den Höhen der Ewigkeit ber, ein Feuer 
auf Erden, das nidt mehr erlöſchen fonnte. Gr lebte 
jelbft die Gefinnung des Gottesmenjden und richtete 
jo ein Bild auf, das nicht mehr vergeſſen werden 
kann; ev ſprach fie au3 in wenigen Worten, erlauterte 
fie, wie die Gelegenheit fid) bot, an einigen Geifpielen; 
er hauchte einigen Menſchen jeinen Geift und feine 
Liebe ein und vertraute Gott, bah er den Keim werde 
wachſen laſſen. G8 find einige einfache Gedanfen 
und Geifpiele, die er aud feiner Fülle gejpendet, aber 
fie befigen eine unendlice WUnwendbarkeit und leben⸗ 
zeugende Kraft. Neue Offenbarungen quellen immer 
wieder aus ihnen hervor. So arbeitet die Natur mit 
wenigen einfachen Mitteln und erfüllt doch Himmel und 
Erdemit ihrem Reichtum. Ein paar Worte hat Jeſus 
über die Ehe geſagt — ſie nehmen nicht den Raum eines 
kurzen Zeitungsartikels in Anſpruch, doch haben ſie 
dieſes Grundverhältnis aller Gemeinſchaft umgeſtaltet 
und wirken als lebendigſte Kraft immer noch fort. 
Auch wo ein Lebensgebiet ihm ferne lag und er nie 
darüber ein Wort geſprochen, hat doch der Hauch 
ſeines Geiſtes neue Welten geſchaffen. Er hat, wie 
wir geſehen haben, der Kunſt einen neuen ſeeliſchen 
Gehalt gegeben, die Wiſſenſchaft aber hat von ihm 
die Leidenſchaft des Wahrheitsdranges erhalten, die 
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Urbeit ihre Weihe, die fie in dev antifen Welt nicht 
hatte, das Völkerleben neue Biele, die Bildung neue 
Ideale. So wandern Jeſu Worte durch die Mten- 
ſchenwelt, ſchöpferiſch wie ein ewiger Frühling. 

Wir werden bis zum jüngſten Tage genug daran 
haben. Wir müſſen mit ihnen ringen, müſſen immer 
wieder neue Kulturformen an ihnen meſſen. Wir 
dürfen auch das, was ſonſt in der Welt an ſittlichen 
Gedanken erſchienen iſt, verwerten. Gerade weil Jeſu 
Moral kein Geſetz iſt, ſondern Geſinnung, iſt ſie aufs 
äußerſte weitherzig. Alles, was rein und groß iſt, 
das iſt ihr wahlverwandt. 

So hat die Geſtalt Jeſu etwas unendlich Leben⸗ 
diges, Unergründliches. Sie nagelt uns nicht auf 
die Paragraphen eines Lehrbuches, ſondern führt uns 
zum ewig friſchen Born des Lebens, ſie bringt nicht 
Luft aus der Synagoge mit ſich, ſondern Alpenwind. 
Sie gibt uns vollendete Freiheit und hält uns doch 
hart im Bann der Wahrheit; ſie offenbart uns immer 
wieder neue Tiefen, ſtellt uns aber ſofort wieder vor 
neue Rätſel und iſt ſo das Salz der Erde. 

2. Tiefer geht der zweite Einwand. Er ſpricht 
der Ethik Jeſu die Autorität ab, weil fie von falſchen 
Borausfegungen ausgehe. Die Tatſachen, bie 
ex anführt, find nicht gu leugnen. Jeſus ftand dev 
Natur ander3 gegentiber, als wir. Der Kampf ums 
Dafein, den wir überall in der Natur (wie in dev 
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Menfchenwelt) gu fehen meinen, zeigte fich feinem Auge, 
wie e3 fcheint, nicht in fo kraſſen Formen wie uns. 
Er fannte nicht unferen Begriff des Naturgeſetzes 
und nicht dad fopernifanifche Weltbild. Cr glaubte 
an Damonen als Erreger von Krankheit und allerlei 
anderem Unbeil und an einen Fürſten der Damonen. 
Das alles ift ridjtig. Nur darf die Wahrheit, die 
Darin Viegt, nicht itbertvieben werden. Aud) Jeſus 
hat wohl gejehen, daß der Singvogel die Raupe frißt 
und der Raubvogel den Singvogel. Wenn er dennod 
nicht in Naturpeffimismus verfallen ijt, ob dann viel- 
leicht nicht er mehr Recht hat al wir? Wud) die 
Nachtfette der Menſchenwelt hat ev wohl gefefen. 
Man darf fich das Milieu, in dem Jeſus lebte, ja 
nicht gu idylliſch vorſtellen. Es gab aud) in Galiläa 
und Judäa Lebensnot, es gab einen Rapitalismus 
und einen Pauperismus, das Weltwefen war in ſeinen 
Grundziigen ungefähr wie eS jest ift und bet uns ift, 
und das Menſchenherz ebenfo. Gefus aber hatte 
ſcharfe Augen. Cr war nidts weniger als ein Schwär⸗ 
mer. Bon der Menſchennatur dachte er nicht zu hoch, 
und wenn er Grofes vom Mtenfdjen fagte, fo meinte 
er das, was Gott mit ihm tun wolle Man muß 
blind fein, wenn man nicht aus Jeſu Spriiden und 
Gleichniffen diefen Realismus herausmerft. Der diefe 
gefprocjen hat, dem find Leben und Menfchenart be- 
fannt gewefen, fein Wort verdient Vertrauen. 
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Es fommt aber auf alle dieje Dinge gar nicht 
fo ſehr an. Das Wefen der Sittlichfeit verfennt 
gang, wer da meint, fittlicje Klarheit oder Genialitat 
hange wefentlic) ab von Richtigheit und Reicjtum des 
Naturerfennens. Die fittliche Wahrheit hat ihr eigenes 
Reich und ihr eigened Recht. Es fann ein einfacher 
Bauersmann, deffen Weltbild noch gang vorfopernt- 
fanifc ijt und der von Darwin nie etwas gehört hat, 
fittlid) ſehr viel klarer und tiefer jehen al ein groper 
Gelehrter. Sittliche Ginficht ftammt nicht aus dem — 
Wiſſen, fondern aus dem Gewiffen, fie erfordert den 
Blick flix die heilige Wirklichfeit, die den Dingen zu⸗ 
grunde liegt. G8 ift fogar anzunehmen, Daf eine ge- 
wiffe Rulturfremdheit das Verſtändnis fiir die Stimme 
Gottes erleichtere. Nicht gum wenigften deswegen, 
weil fie fo wenig mit Rulturflitter beladen ift, bat 
die Moral Jeſu etwas fo Gefundes, Erfriſchendes, 
Naturvolles. 

Allerdings, wenn Jeſus eine detaillierte Lebens- 
ordnung aufgeftellt atte nach Art anderer religiöſer 
Gefeggeber, dann wire der in Frage ftehende Ein⸗ 
wand richtig. Sie ware gewiß in vielen Punkten 
veraltet. Uber auch hier muh wieder der Gefichts- 
puntt hervorgehoben werden, dab Jeſus Gefinnung 
lehren wollte, nicht Geſetz. Die rechte Gefinnung aber 
bleibt die rechte Gefinnung bis an3 Ende der Dinge. 
Mix miiffen uns vom ethiſchen Dogmatismus fret 
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machen, wie wir uns vom religidfen fret gemacht haben. 
Ginft glaubte man das Göttliche in Jeſus dadurch 
faffen zu fdnnen, daß man fein Leben in das Trint- 
titsdogma und die Bweinaturenlehre einfpannte, 
nun haben wir gelernt, dag e3 darauf anfommt, es 
in feinem Geift und feiner Kraft gu erleben. Go 
trachtet man noch jetzt, aus dem Evangelium möglichſt 
ein Gefeh gu madden, wir müſſen aber lernen, es gu 
faffen alg ftrdmende3, in feine Paragraphen gu gwin- 
gendes Leben. 

3. Alſo auf die Gefinnung fommt e3 an. Aber 
wie wenn diefe Gefinnung felbft nicjt einwandfret 
ware? Das au behaupten erkühnen fic) allerdings 
Die modernen Menſchen, wenn fie den Vorwurf der 
Lohnſucht gegen die Mtoral der Vergpredigt er— 
heben. Diefe fet nicht hoch genug. Sie verheiße der 
Tugend einen diesfeitigen oder jenfeitigen Lohn und 
ftehe Darum an Reinheit zurück hinter Spinoza, dem 
Die Tugend felbft Lohn der Tugend jet (Beatitudo 
non est virtutis praemium, sed ipsa virtus), oder 
Kant, deffen Rigorismus nicht einmal die Freude an 
der Pflichterfüllung erlaube. Alſo Jeſu Mtoral nicht 
hod) genug! Der Vorwurf nimmt fic) im Munde 
moderner Mtenfehlein eigen aus, namentlic), wenn 
Daneben, wie wir bald ſehen werden, aud) der ent- 
gegengefebte Laut wird, fie fet 3u hoch, fie gehe itber 
die Kraft. Gn Wirklichfeit handelt es fid) wieder 
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um geiftloje Schulmeifteret, die in ihrer doktrinären 
Weisheit das Leben nicht begreift. Jeſus war 
fein Profeffor der Ethik, wie ev auch feiner der 
Dogmati€ war. Seine Predigt hat etwas Vollstiim- 
liches. Darum beniigt ev aud) in voller Naivetat 
volkstümliche Vorſtellungen; dagu gehört die Lohn— 
vorſtellung. Es iſt nicht zu leugnen, daß ſie im 
ganzen Evangelium eine große Rolle ſpielt. Aber es iſt 
zunächſt zu bemerken, daß wir darüber nicht gar zu 
hochmütig aburteilen ſollten. Irgend eine Hoffnung 
auf einen „Lohn“ der ſittlichen Anſtrengung kennt 
auch die allerhöchſte idealiſtiſche Ethik, auch die Kan— 
tiſche, ja dieſe ſogar in recht grober Form. Bei Jeſus 
handelt es ſich aber nie um einen rein äußerlichen 
Lohn, der für die ſittliche Leiſtung bezahlt würde, 
etwa in dem Sinne wie das Almoſen in der katholiſchen 
Kirche gewertet wird, ſondern nur um Teilnahme am 
Reiche Gottes. Darum trübt dieſe Lohnvorſtellung 
in keiner Weiſe die Reinheit der Moral Jeſu. Es 
handelt ſich darin um das Verhältnis zwiſchen Vater 
und Kind. Der Lohn des Kindes iſt das Wohlge— 
fallen des Vaters. Wo der Gedanke der Gnade 
Gottes eine ſolche Rolle ſpielt, da kann das Rechten 
um den Preis der Mühe keine ernſthafte Bedeutung 
haben. Wo der Lohngedanke die Sittlichkeit be- 
herrſcht, da wird mit den äußeren Werken gerechnet. 
Jeſus aber dringt auf die Geſinnung. Warum? 
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Weil e3 ihm nur auf eines anfommt: auf da3, was 
vor Gott recht ijt. Die ganze prophetifche Wet der 
Predigt Jeſu fpottet jeder Erklärung aus der Selbft- 
ſucht und ihrer Rleinheit heraus. Dem Pedanten 
freilich ijt bier nicht gu belfen. Man muh eben den 
richterlichen Ernſt in der Forderung Jeſu fpitren, 
mu fich ftellen unter den Zwang diefer Worte, und 
dann erfährt man, dab e3 Lacherlicheres nicht geben 
fann, al diefer Forderung gegeniiber, vor der aud) 
unjere höchſte fittliche Leiftung noch als beflectt er- 
febeint, von mangelnder Reinheit zu fprechen. Dann 
wäre alles, was die größten und feurigiten Seelen 
vor diefer Moral Jeſu erlebt haben, nur ein großes 
Mißverſtändnis geweſen?) 

4, Uber kann denn eine Lebensauffaſſung, welche 
die Welt verneint, fiir diefe Welt gebraucht werden? 
Dap da3 Chriftentum Weltverneinung fei, wird 
gu feinem Bob und gu feinem Fadel behauptet. Wir 
fonnen un3 darüber furg faffen. Unfere Darftellung 
der Lebensauffaffung Jeſu muß e3 far gezeigt haben, 
daß bier von Buddhismus feine Rede fem fann. Wller- 
dings will da3 Evangelium von der , Welt” nicht 
viel wiffen (auch Blato, Rant und Fichte nicht), und 
wit werden ihm dafür dantbar fein. Es bewahrt 
uns damit vor dem Verſinken in irgend eine , Kultur“ 


*) Bgl. 3. B. Göthes letztes Geſpräch mit Eckermann. 
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und halt die Seele im Gebiete jened Ernſtes zurück, 
welcher allein dem ſittlichen Leben angemeſſen iſt. 
„Was hülfe es dem Menſchen, fo er die ganze Welt 
gewänne, litte aber Schaden an ſeiner Seele?“ Es 
iſt auch gut, wenn dieſe man könnte ſagen pietiſtiſche 
Seite am Evangelium ſtark gegen alle Verſuche her— 
vorgekehrt wird, dieſes mit der Philiſtermoral gu ver— 
ſöhnen oder gar gu tun, als ob es im Grunde mit 
diefer eins wäre. Die religidfe Praxis befonders des 
Proteſtantismus iſt voll von dieſen widerwärtigen Be⸗ 
mühungen, nicht nur den Forderungen Jeſu die Spitze 
umzubiegen, ſondern ſie gar noch als Sanktion der 
Kleinlichkeit und Erbärmlichkeit in Anſ pruch zu nehmen, 
aus den Worten des Meiſters, deren Beſtimmung iſt, 
Steine des Anſtoßes zu ſein für die Welt, Häuſer 
zu bauen für behagliche Leute. Es iſt gut, wenn 
mit dieſer faulen Lüge aufgeräumt wird; wir können 
einen Kierkegard immer wieder brauchen. 

Aber wenn das alles zugeſtanden und hervorge- 
hoben ift, muß doch fefigeftellt werden, daß von indt- 
fer Müdigkeit im Evangelium nichts ift. Nicht 
ein Wort ijt davin, dad nach dieſer Richtung wiefe. 
Das Chriftushild Nietzſches ift eine Rarvifatur, die 
beweift, wie man in der Gefdjichte alle3 ſehen fann, 
was man fehen will, und aud) der Jeſus Tolftois 
tragt die Züge ruffifder Urt. Das Evangelium aber 
trägt die Farbe ftarten Lebens (nidht umfonft fpielt 
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bas Wort ,, Leben” eine foldje Rolle im Neuen Lefta- 
ment); Jeſu Geftalt ift männlich, herb, ſchroff, fein 
Reden und Hanbdeln fortreifende Kraft. Es handelt 
fic) nicht um Weltverflarung, aber auch nicht um 
Weltflucht, fondern um Welteroberung fiir die Gottes— 
herrſchaft. 

5. Wenn einer das alles zugegeben hätte, wenn 
er die Hoheit und Reinheit der Moral Jeſu einſähe 
und alles andre, was wir von ihr geſagt, dann bliebe 
vielleicht noch ein letzter Einwurf übrig: kann man 
denn mit dieſer Moral auch in der Welt, wie ſie nun 
einmal iſt, leben? Der Einwurf wird erhoben, das 
Problem iſt da; es läßt ſich zuſpitzen zu der Frage: 
iſt die Moral der Bergpredigt durchführ— 
bar? Qn concreto: geht es an, demjenigen, der 
mich auf den rechten Backen ſchlägt, auch den linken 
au bieten? Könnte ihn das nicht vielleicht in ſeiner 
Brutalitat beftarfen, fo daß mein Tun fogar gegen dite 
Liebe ginge? Darf ich dem geben, der mid) bittet und 
mich nicht abwenden von dem, der mir abborgen will? 
Das mare Züchtung des Vettel — alfo wieder 
Lieblofigkeit. Iſt es recht, wenn ich dem, der den 
Roc nehmen will, auch den Mantel gebe? Wo bliebe 
da der Kampf ums Recht, der zur Erhaltung der 
Gefellfchaftsordnung nötig ijt? Muß ich alle meine 
Habe den Armen geben? Wer forgt denn fiir meine 
Kinder? Und fann ich mich dev Sorge fiir Nab- 
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rung und Reidung entfdlagen, wenn ich fiir eine 
Familie verantwortlid) bin? Kurz: wie joll eine ſolche 
Moral durchführbar fein, wenn man leben will? 

Mir antworten zunächſt damit, dab wiv fiir Jeſu 
Worte ein Recht in Anſpruch nehmen, das man Göthe 
oder Nietzſche ohne weiteres gewährt: daß ſie mit 
Geiſt ausgelegt werden. So viel Ehrfurcht darf ein 
Wort Jeſu doch wohl verlangen, daß wir mit der 
Vorausſetzung an es herantreten, es ſei größer als 
wir und wir müßten da, wo wir nicht verſtehen, ſtill 
ſein und verehren. Die Rede Jeſu iſt voll Paradorie. 
Das Wörtlichnehmen iſt oft ganz deutlich ausgeſchloſſen. 
Niemand wird Jeſus zutrauen, daß er uns wirklich 
auffordere, das rechte Auge auszureißen und von uns 
zu werfen, wenn es uns ärgerte oder Vater und Mutter 
wirklich zu haſſen um ſeinetwillen. Wer nicht im⸗ 
ſtande iſt, die Paradorxie ſolcher Bilderrede gu ver- 
ſtehen, der gebe zu, daß er Jeſus nicht begreife. Alſo 
auf den Sinn kommt es an. Das bedeutet keine Ab⸗ 
ſchwächung der Forderung Jeſu. 

Und welches iſt der Sinn dieſer unerhörten 
Forderungen Jeſu? Sie ſollen uns die Grenzen— 
loſigkeit der ſittlichen Forderung, ins— 
beſondere der Liebesübung, klar machen. 
„Sorget nicht fiir den morgigen Tag" — heißt nicht: 
pergedt euch dem müßigen Leichtſinn“, fondern: macht 
in Gott eure Seele frei von der knechtenden Angſt 


157 


Die chriftliche Moral. 


um das Irdiſche. „Wenn dich dein rechtes Auge 
ärgert, fo reiß e8 aus und wirf e3 von dir” — das 
bedeutet: die Rettung deines ſittlichen Wefens ift 
eine Wufgabe, der auch das, was dir fonft das 
Teuerſte ift, unbedingt geopfert werden mus. „So 
dir Jemand einen Streich gibt auf den rechten Bacten, 
dann biete den andern auch dar“ das will fagen: die 
Liebesgemeinſchaft darf nidjt aufgehoben werden durd) 
die Beleidigung, der Bruder, der dich fchlagt, mus 
gur Liebe zurückgeführt und darum das Böſe durch 
das Gute itberwunden werden. „Gib dem, der dich 
bittet" — das foll und zeigen, daß wir dem Bruder 
alles ſchuldig find, dag nichts unfer eigen ift aufer 
unferer Perſönlichkeit. Wber gewiß würde ſchlecht im 
Geiſte Jeſu handeln, wer dieſen Worten mechaniſch 
nachleben wollte. Jeſus hat nicht einmal für ſich 
ſelbſt ein Geſetz daraus gemacht. Er hat dem, der 
vor Gericht ihm einen Backenſtreich gab, nicht den 
andern Backen hingehalten. Es kommt auch hier — 
dieſer Geſichtspunkt muß überall zur Anwendung ge— 
langen — nicht auf das äußerliche Werk an, ſondern 
auf die Geſinnung. Es kann einer das wörtliche 
Gegenteil von dem tun, was Jeſus verlangt und erſt 
recht in der Geſinnung Jeſu bleiben. Es iſt leichter, 
einem Armen ein Almoſen zu geben, um ihn damit 
los zu werden, als es ihm zu verſagen, weil es für 
ihn Gift iſt. Das Letztere allein iſt Jeſu Geiſt, iſt 
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Riebe. Und fo hat Jeſus aud) aus andern feiner 
Forderungen fein Geſetz gemacht. Er verlangt nidt 
von Allem, was er von dem reichen Jüngling ver- 
langt, daß fie alle ihre Habe den Armen geben, 
und aud) nidt von When, daß fie Weib und Kind 
vevlaffen, um ihm nachgufolgen. Einige dieſer 
Porderungen find zufälliger Art, durch die befonderen 
Umſtände veranlabt. Wie wir gefehen haben, hat 
namentlich die Erwartung der Paruſie eine Stimmung 
erzeugt, die genau fo die unfrige nicht fein fann. 
Es ift alſo unfere Wufgabe, diefe Worte Fefu nicht 
gu einer unverftandenen und widerwillig befolgten 
Sabung für uns zu machen, fondern fie in unfer 
Leben hereinleuchten gu laſſen als Mtahnung an die 
Höhen dev fittliden Wahrheit, und auf dite Stimme 
de3 Gewiffens gu achten, die uns gur rechten Zeit 
fagen wird: jebt ijt die Stunde da, wo Ddiefes 
Wort Fefu dir den Weg weift. Es gilt, Geift und 
Gefinnung Jeſu, feine Liebe und feine Gemeinſchaft 
mit dem Vater in uns herguftellen und dann wird 
aus diefer lebendigen Ouelle von ſelbſt hervorgeben, 
was Jeſus verlangt. 

Denn durchfihrbar ift die Moral der Berg: 
predigt, fo verftanden, mit Geift verftanden. Wenn 
Geift und Gefinnung Jeſu möglich find, jo müſſen 
fie fich auch auswirken finnen. Wllerdings nützt hier 
alles Hine und Herveden nichts, nur die Tat fann 
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entſcheiden. G8 muh gewagt werden. Auch Hier 
endigt die Moral mit einem Glauben. Die Verg- 
predigt erfordert tapfere Menſchen und wer nicht 
an den Bater glaubt, der die Allmacht de3 Guten 
und die Liebe ift, wird ſchwer den Mtut dagu finden. 

Gs ift auch ein befreiendes Zugeſtändnis zu 
machen: die Moral der Vergpredigt wird nicht jeder- 
mann zugemutet, fondern nur denen, „die es faffen 
können.“ Jeſus hat dieje Worte nur gu denen ge- 
ſprochen, die feine Jünger fein wollen. Für andere 
waren fie eine ſchwere Laft, ein unverjtandener 
Bwang. Sie gelten nur fiir den, der davon in 
feinem Gewiffen getvoffen wird. Auch hier gilt das 
Wort von der Gefinnung, Nur was aus innerer 
Freiheit getan wird, hat fittliden Wert. Man darf 
aljo aus der Bergpredigt fein Geſetzbuch fiir den 
Alltag machen. G8 ift Hohenmoral, Heldenmoral. 
Nicht im aviftotratifdem Sinne, im Gegenteil, die 
einfacjen Menſchen werden dagu eher fabig fein, als 
die in Beſitz, Genuß und Vildungsdiinfel fatt Ge- 
wordenen. Adeliger Seelen bedarf es dazu, vielmehr, 
da jede Menfchenfeele adelig ift, fo wird jede gerujen, 
daf fie aus den Niederungen auffteige gu den Höhen. 

Und wenn niemand dazu aufftiege, fo ift es dod) 
gut, daß diefe Höhen dev Bergpredigt aufragen vor 
den Augen der Menſchen vom Licht der Ewigkeit 
iibergoffen. Sie laffen den Betrug nicht auf die 
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Dauner beftehen, als ob dad Kleine groß fei. Sie 
find eine Grinnerung an die Heimat der gottgeſchaffenen 
Seele. Sie mahnen un3 an die Unendlicfeit unſerer 
Beftimmung, drücken un3 damit. nieder und heben 
uns empor. Gie geigen un3 den ungeheuren Mbftand 
pom Biele, aber auch, daß es ein foldjes Biel gibt. 
So ſchaffen fie jene Unruhe, welde die Welt nicht 
verfinfen läßt in Tragheit und Selbſtzufriedenheit, 
ſondern ſie raſtlos vorwärts treibt, ſo bewahren ſie 
uns vor der Weltverlorenheit. Friſcher Hauch weht 
von ihnen her, daß wir aufatmen dürfen in Höhen⸗ 
freiheit, wenn die Stickluft des irdiſchen Weſens die 
Seele ängſtigt. Sie ragen auf als die höchſten 
Gipfel, zu denen das ſittliche Streben aufſchauen 
kann und gerade dieſe Höhe beweiſt uns noch einmal, 
daß die Moral Jeſu, die in der Bergpredigt ihren 
vollkommenſten Ausdruck findet, die Wahrheit iſt. 


B. Das Christentum. 

Jeſus ift — geſchichtlich geſprochen — nicht das 
Chriftentum, ex ift fogar in mander Beziehung fein 
Gegenteil. So ijt aud die Moral Jeſu nicht die 
„chriſtliche“ Moral. Das fann nicht ſcharf genug 
betont werden. Die Moral Jeſu iſt etwas in ſich 
wunderbar Einheitliches, Gigenartiges, die „chriſtliche“ 
Moral iſt etwas ſehr Zuſammengeſetztes und nur 
teilweiſe Originales. Dev Strom, dev in Galiläa ent- 
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fprang, bat allerdings eine ſolche Rraft gezeigt und 
fich bald ein fo tiefes Bett gegraben, daß alle übrige 
fittliche Cntwidlung in ihm einmünden mufte. 
Er nahm jiidijden, griechiſchen, römiſchen und ger- 
maniſchen Geift in fic) auf, er wird vielleicht 
künſtig aud) indiſches Gedanfenmaterial in bedeuten- 
Dem Wake in fic) aufldfen miiffen. Es läßt ſich 
nun leicht nachweifen, daß dDadurd) das urſprüngliche 
Evangelium oft bi zur Unfenntlichfeit verdorben oder 
gar in fein Gegenteil verfehrt worden ift. An Stelle 
dev Gefinnung traten wieder der Kultus mit feiner 
Magie der Saframente und das Geſetz mit feiner 
Nuferlichfeit, und an Stelle des GotteSreides trat 
die Kirche. Schon in dem mächtigſten Zufluß, den 
das Coangelium aufgenommen hat, dem Paulinismus, 
ift eine Menge dieſer Clemente enthalten, die dem 
Evangelium Jeſu feind find und doch auf die Weiter- 
entwictlung faft ſtärker gewivft haben, als dieſes 
felbft. Daraus ergaben fich eine Fülle von Ver— 
änderungen, Die allmablich aus der „Chriſtenheit“ das 
gu machen droben, was Jeſus mit Drangabe jeines 
Lebens bekämpft hatte, und Schlimmeres als das. 
Dariiber ift bet Tolftot und Kierkegaard das Nötige 
gu leſen. Dieſe Namen bringen uns fofort auf die 
wichtigfte, die fundamentale Wendung, die geſchehen 
ift: die vollftdndig veränderte Stellung 
zur Welt, oder anders ausgedritdt: zur Kultur. 


162 


Die chriftliche Moral. 


Das Wefen der ,,chriftlicen” Moral gum Unterjchied 
pon der Moral Jeſu befteht geradezu darin, dap 
jene ihven Frieden mit der Welt und ihrer Kultur 
gemacht hat, während dieje gleichjam reine Ewigkeits⸗ 
moral iſt. Da3 Reich Gottes tam nidjt fo, wie 
Jeſus und ſeine Stinger e3 erwartet atten. Lange 
hielt fich die Hoffnung, bis die Kirche an Stelle des 
Gottesreiches getreten war und Ausſicht hatte, Ddie 
Welt zu gewinnen. Gest mupte man notwendig fic) 
auch mit den Ordnungen der Welt gurechtjinden: 
Staat, Familie, ſozialen Verhältniſſen, Kunſt, Wiffen- 
ſchaft. Man half fich fo, dag man fir dieſes Gebiet die 
alten, auf frembden Boden entftandenen Ordnungen teil⸗ 
weiſe unverändert beſtehen ließ und teilweiſe verchriſt⸗ 
lichte. Das Ergebnis war ein Kompromiß zwiſchen Reli⸗ 
gion und Kultur. Dieſer Kompromiß nimmt im Laufe 
der Jahrhunderte manigfaltige Formen an, bald be— 
kommt die Welt die Oberhand, bald macht die 
Religion ihre Anſprüche nachdrücklicher geltend, nie 
aber gelangt das eine der beiden Momente zur 
Alleinherrſchaft. Das Mönchstum und der Pietismus 
ſind Verſuche, die religiöſe Forderung in ihrer Gin- 
feitigfeit geltend gu machen, aber neben ihnen be- 
hauptet fic) immer die andeve Strömung. Der altere 
Proteftantismus verfudte eine grundſätzliche Löſung 
damit zu erreichen, daß er lehrte, die Teilnahme am 
Weltleben, an Staat, Familie, Arbeit, die er für 
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eine von Gott gejdaffenen Maturordnung halt, als 
Gottesdienft aufzufaffen. Wher gerade auf pro- 
teftantifchem Boden hat in unferen Tagen da3 Problem 
eine befonders ſchroffe Form angenommen, wie wir 
geſehen haben. Wenn darither verhandelt wird, ob 
ein Chrift am Rlaffenfampf teilnehmen, ob er den 
Waffendientt leijten, Machtpolitif fördern dürfe, jo 
find ſolche und ähnliche Fragen nichts andres als 
bie modernſte Form des uralten Konfliftes zwiſchen 
Evangelium und Welt, Religion und Kultur. 

Man mag mance Folgen beflagen, die ſich da- 
raus je und je ergeben haben. Die Heuchelet, die tut, 
al8 ob fie ganz nur Gottes Sache triebe und dabei 
doch mit die Geſchäfte der Welt beforgt, überhaupt 
die viele Lüge, die damit in die Welt fommt, die 
mangelnde Harmonie der Stimmung, das Pfaffen. 
und Muctertum, unnatürliches Weſen aller Wrt, das 
uns da8 Wort ,,chriftlich” entleidet hat. Und doc 
miiffen wir dieſe Dinge mit in den Rauf nehmen, 
denn fie find nur die Rehrfeite der ungeheuren Be— 
reicherung, welche die geiftige Welt durch das Chriften- 
tum erfahren bat. Alle diefe Dinge, die uns fo leid 
find, hängen dod) zuſammen mit der unendlicen 
Verinnerlichung und Vertiefung, die mit ihm das 
Menfdhenwejen erfahren hat.  Diefe Spannung 
awifcen Fefusgeift und Weltfultur gehört gu jener 
Gegenſätzlichkeit, die auch ſchon dem Evangelium eigen 
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ijt und von dev wir gefehen haben, daß fie gleich 
bedeutend ift mit Tiefe und Fruchtbarkeit des Lebens. 
Gs ift in diefem Konflitt zwiſchen Chriftentum und 
Welt nur ein Gegenſatz zur Entfaltung gefommen, 
der ſchon im Evangelium jelbft angelegt iſt. 

G3 ware troy allem und allem nicht zu wünſchen, 
daß jene große Entwicklung, die aus dem Evangelium 
Jeſu das Chriſtentum hat werden laſſen, nicht möchte 
eingetreten ſein. Wohl iſt jenes ein friſcher Bergbach, 
in deſſen Klarheit ſich der Himmel ſpiegelt, und dieſes 
ein vielfach trüber Strom. Aber dafür hat er auch 
weite Ländereien befruchtet, Städte ins Leben gerufen 
und Menſchenglück geſchaffen. Das Evangelium Jeſu 
war für die Welt beſtimmt, wenn auch die Geſchichte 
ſeine Verkündigung und die Vollendung des Reiches 
Gottes weiter auseinandergerückt hat, als Jeſus 
glaubte. Ja, wir dürfen ſagen, daß das Evangelium 
erſt im Laufe der chriſtlichen Geſchichte ſein Weſen 
entfaltet hat. Die Entwicklung hat auch hier ihr 
gutes Recht. Die Predigt Jeſu enthält ja im Keime 
alles wahrhaft Wertvolle, das die chriſtliche Geſchichte 
ans Licht gefördert hat, aber eben nur im Keime. 
Die Blüte und Frucht, das volle Wachstum, fanden 
dieſe Anſätze erſt im Zuſammenſtoß mit der Kultur der 
verſchiedenen Epochen. Die wechſelnden Erfahrungen 
der chriſtlichen Völkerwelt beleuchteten immer neue 
Seiten an ihm. Jede Zeit hat wieder Wahrheiten 
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im Evangelium gefunden, die fritheren Geſchlechtern 
verborgen oder halb verbiillt blieben. Und jo wird 
e3 auch in Zukunft fein. 

Auf diefem Wege gelangen wir auch dazu, jene 
Engherzigheit gu tiberwinden, wie fie der Gefchichts- 
betrachtung de3 Chriftentums nur zu Lange anbaftete. 
Wir glauben nicht, die Chre de3 Evangeliums da- 
durch retten zu müſſen, daß wir allem Großen, was 
ſonſt noch auf Erden gewachſen iſt, den Wert ab— 
ſprechen. Das Evangelium iſt nur ein Beitrag zu 
der großen Schöpfungsgeſchichte der Seele, der Welt- 
geſchichte, wenn auch der wichtigſte. In ihm leuchtet 
der Menſchheit der Sinn ihres Lebens auf, es iſt darum 
ihr zentrales Erlebnis. Aber auch das Griechentum 
uud Römertum, ſowie der germaniſche Geiſt, haben 
ihren Beitrag gegeben, der dauernden Wert behält, und 
wir dürfen annehmen, daß in der großen Erziehungs— 
geſchichte der Menſchheit auch das Indiertum eine be— 
deutſame Rolle zu ſpielen habe. Alle dieſe Flüſſe des 
göttlichen Lebens vereinigen ſich im Chriſtentum. Das 
Evangelium hat der Welt die große Verinnerlichung 
gegeben, die Ewigkeitsrichtung, die Gotteserkenntnis, 
damit vereinigt ſich nun der Inhalt des Weltlebens 
und wandert fo als ein immer breiter und tiefer werden- 
der Strom dem Biel dev Gefchichte entgegen. Dads 
Chriftentum ift nicht die Offenbarung, fondern eine 
Stufe der Offenbarung, vielmehr ihre Vollendung. 
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Ihre Vollendung? Damit find wir auf das 
letzte Broblem geftoBen, bas uns nod) befchaftigen 
barf. Wllerdings fonnen wir es nur nod) mit einigen 
Bemertungen ftreifen. Sollte im Evangelium wirklich 
die ganze Fülle dev fittlidjen Wahrheit erſchienen fein, fo 
daß in Butunft bierin feine neuen Offenbarungen gu 
erwarten maren? Das dünkt vorwärts drangenden 
Geiftern ein unertrdglider Gedante. Soll Denn Die 
Menſchheit immer vom alten Brote leben müſſen? 
Müßte dieſes nicht zuletzt ſteinhart und ſchimmlig 
werden? Man träumt heutzutage gern von dem dritten 
Reiche Ibſens, in dem chriſtliche Innerlichkeit und 
griechiſche Sinnenfreude zu einem neuen Lebensideal 
verſchmolzen wäre. Dieſer Traum entſteht aus einer 
Auffaſſung des Chriſtentums, die in dieſem nur die 
Weltverneinung ſieht; er fällt mit ihr dahin. 

Im übrigen aber iſt dieſer Sehnſucht folgendes zu 
antworten: ſie hat Unrecht und hat Recht. Unrecht, 
wenn ſie meint, daß auf ſittlichem Gebiete keine ab- 
ſchließende Offenbarung möglich und wünſchbar ſei. 
Wie der einzelne Menſch eines Tages ſagen darf: 
„Nun weiß ich, was ich ſoll, nun habe ich Gott ev- 
fannt und den Ginn meines Lebens“, fo fann auch 
fiir die Menſchheit diefe Stunde ſchon gefommen fein. 
Aber wie der Gingelne nach dieſer Stunde erſt recht 
au ringen bat, durch diefe Grfennini3 fein Leben 
leiten zu laſſen und auch fie felbft immer wieder aufs 
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neue evobern mug, fo beginnt auch flix die Menfch- 
Heit, nachdem die entfcheidende Erkenntnis ihr aufge- 
leuchtet tft, erft recht der Rampf um ihre Verwirklichung 
und um die immer neve Vergewifferung ihrer Wahr— 
Heit. Aber allerdings, da3 Erlebnis, das Jeſus Chriftus 
heißt, bleibt fitr fie entſcheidend. Davon fann fie nicht 
mehr los, ohne fich felbft zu verlieren. 

Aber doch auch Recht hat diefe Sehnjucht. Es ift 
wahr, die Menſchheit fann nicht immer in den alten 
Gedantenformen leben. Sie bedarf immer wieder eines 
neuen Morgens. Jedem Gefchlechte muß e3 fein, als 
ob e8 die Wahrheit erſt gu entdecien hatte. Darum 
wird ihm jede alte Wahrheit nach einiger Zeit wieder 
sweifelhaft und muß neu gewonnen werden. Wher diefe 
beredjtigte Sehnſucht wird befriedigt, wenn fie unſere 
Auffaſſung de3 Evangeliums Jeſu annimmt. Diefes ift 
ja eben — wir miiffen e3 immer wieder jagen — fein 
Geſetz, fein Dogma — folche fonnen und miiffen aller- 
dings vevalten —; eS ift Geift und Leben. Es iſt Gee 
finnung, wie fie jeder fittliden Vertiefung aufquellen 
muß aus dem Born der Wahrheit, über dem unfere 
geiftige Exiſtenz ruht; es ijt Kraft, Liebe und Leben, wie 
fie frifeh quellen aus der Gemeinſchaft mit Gott, dem 
Bater. Diefer Gott aber ift ein lebendiger Gott, er 
bleibt unverdnderlich dev gleiche und doch ſtrahlt 
ſein Antlitz jedem neuen Geſchlecht auf, als ob nie 
Menſchen in ſein Licht geſchaut hätten. Wo aber 
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Menjehen mit ihm in Gemeinſchaft treten, ſtrahlt 
das alte Evangelium in ihrer Seele auf. Es iſt das 
ewige Evangelium; eine Ahnung von ihm war ſchon 
in die erſte Menſchenſeele hineingelegt. Wo immer 
es aber aufleuchtet in Kraft, da werden in kommenden 
Jahrtauſenden mit freudigem Danke ihn grüßen, in 
dem es in der erſten und nie wieder erreichbaren 
Morgenſchöne aufgeleuchtet, den Erſtgeborenen und 
Schönſten unter vielen Brüdern, Jeſus von Nazareth. 
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Wm Ende de3 Weges angelangt, ſchauen wir 
gum WAusgangspuntt zurück. Wir find aus den Mtiede- 
rungen aufgeftiegen, itber denen die Nebel eines neuen 
Schopfungsmorgen3 brauten. Chaotiſch wogten die 
Clemente, die fich gu einer neuen geiftigen Welt gu- 
fammenfeblieBen follen, fich befimpfend und fich 
miſchend. Wir hörten den Schrei großer Mot und 
die Stimme tiefer Sehnſucht. Nun, da wir die Hohe 
erretcht haben und freier aufatmen, fragen wir: Haben 
wir gefunden, was dieſe Mot hebt und dieje Sehn- 
fucht ſtillt? Wir antworten mit einem zuverficht- 
lichen: Sa! 

Wir hatten gu beobachten geglaubt, daß da auf 
den erften Blic rein chaotiſch erſcheinende Gewoge des 
Sehnens unferer Beit fic) gulekt doch 3u einem Doppel- 
ſtrom zuſammenfaſſe, der durch die Worte Fndividua- 
lismus und Sozialismus oberflachlid) gekennzeichnet 
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wird. Auf der einen Seite erſchallt dev Ruf nach 
mehr Perſönlichkeit, nach Befreiung von allem mecha⸗ 
niſchen und konventionellen, gekünſtelten Weſen. 
Nietzſche iſt nicht zwar das edelſte aber das deutlichſte 
Zeichen dafür. Auf der andern Seite ertönt die 
ſoziale Loſung, die ihre Tiefe findet in dem Drange 
nach einer neuen Gemeinſchaft der Liebe. Wir haben 
Comte als Zeichen dafür gewählt, gerade weil er wie 
Nietzſche nicht von der Religion herkommt, wenn er 
auch bei ihr ankommt. Wir glauben ferner einen 
Zug nach einer neuen Reinheit und Geſundheit des 
Lebens zu beobachten, verbunden mit einer leiden⸗ 
ſchaftlichen Abwendung von der Verderbnis der Kultur 
und ebenſo leidenſchaftlichen Sehnſ ucht nach einer Rück⸗ 
kehr zur Natur. Tolſtoi war uns der größte Ver- 
treter diefer Tendenz. Und endlich fdjien ſich uns 
als die tieffte Unterftrdmung all Ddiefes Wellenjpiels 
ein Heimweh nad) dem Heiligen gu geigen, ein Hunger 
und Durft nach dem Unbedingten, nad einer Wahr⸗ 
Heit, die aus dem troftlojen und rublofen Wirbel 
der Relativititen die Seele auf feftes Land rettete. 
Haben wir etwas gefunden, das jeder diefer Forde⸗ 
rungen einzeln ihr Recht gibt und fie doc) zuſammen— 
ſchließt gu einer einheitliden neuen Welt? 

Gs galt guerft jenen naturaliftifden Monismus 
au iiberwinden, den wit als den pringipiellen Feind 
alles fittlidjen Lebens erfannt hatten. Erſt wenn das 
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fefte Sand einer aus eigenem Recht bejtehenden, dem 
Naturmechanismus entnommenen fittliden Wirklichkeit 
erreicht war, fonnte jedem andern fittlichen Begehren 
wirklich Gentige gefdehen. Der Fn dividualis- 
mus fann auf naturalijtifchem Erdreiche nicht gu 
wirklich gefunder Entfaltung fommen. Denn er findet 
feinen tragenden Grund und feinen Schutz in der 
Macht, die die Wirklichfeit beherrfcht. Was fiimmert 
fich der Naturmechanismus, der das letzte Wort des 
Naturalismus ijt, um die Perfinlichfeit? Dieſe ift 
ihm durchaus gleichgültig; das Schicfal Luthers ijt 
ihm nicht wichtiger als das einer Schaumblaſe auf 
dem Wajferfpiegel. Darum ift Nietzſches Traum von 
Uebermenſchen bet dem vollfommenen Naturalismus 
feiner Weltanfchauung nur ein Fiebertraum, ganz 
ohne jeden Anhalt an der Wirflichfeit. Comte hat 

in feiner Nüchternheit in diefem Punkte viel klarer 
gefehen, wenn er die Perſönlichkeit geradezu aufhebt. 
Denn in fetner mathematiſchen Welt hat diefe wirklich 
feinen Raum. Hier gilt nur die ſtarre Allgemeinheit 
des Gefekes, der Cingelne ift ein ganz gleichgiiltiges 
Beifpiel desfelben. Wenn auf folder Grundlage doc) 
der Individualismus behauptet wird, fo muß er zum 
wildeften Cgoismus, zur Brutalitdt und zum Wabhn- 
finn ausarten und fich gulebt felbft vernichten. Nietzſche 
ift dafür der Lautredende, gleichfam erperimentelle Be— 
weis. Aber ebenfowenig fann fic) der Sozialismus 
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auf naturaliſtiſcher Grundlage alten. Denn wenn Der 
Naturmedanismus dem Individuum feinen Wert 
läßt, wie könnte er fie dev Gemeinſchaft verleihen, die 
ſich doch aus Individuen zuſammenſetzt? Eine An— 
häufung von Nullen ergibt keine Summe. Es bleibt 
auch hier nur die nackte Selbſtſucht übrig. Daher 
gerät auch Comte ins Schwärmen hinein (das ſich 
überall einſtellt, wo man den Boden der Wirklichkeit 
nicht mehr unter den Füßen fühlt!) und will mit 
feiner felbjtgemadjten religion de ’humanité evjegen, 
was jeinem Sdeal an Vegriindung in dev Wirklichkeit 
ber Dinge feblt. Aber dev Baum dieſer religion de 
Phumanité hängt mit feinen Wurgeln in der Luft 
und muß verdorven. Das gilt von allen ähnlichen 
Perjuchen, auch von dev Lofung Feuerbachs: homo 
homini deus! G8 ift etwas fo findlid) Kurzſichtiges 
in den Verſuchen, den Menſchen auf den, wie man 
meint, leer gewordenen Thron Gottes zu ſetzen. Als 
ob der Menſch nicht auch ein Teil der Allwirklichkeit 
wäre, als ob, wenn er Größe und Würde haben 
ſoll, dieſe nicht in der Allwirklichkeit begründet ſein 
müßten! 

Dieſe Begründung haben wir gefunden. Es gibt 
eine Wirklichkeit, die dem Menſchen Wert verleiht, 
weil ſie ſelbſt unbedingt wertvoll iſt. Durch den Ge— 
horſam gegen ſie, durch das Hineinwachſen in ſie wird 
er zur Perſönlichkeit. Dieſer Begriff iſt, wie wir 
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ſchon gejagt haben, auf idealiſtiſchem Boden gewadjen. 
Nur als unbedingt wertvolles Glied einer unbedingt 
werivollen Wirklichkeit wird ev zur Perſönlichkeit. Cr 
wird eine eigene Welt, die aber doch wieder geborgen 
ijt in einer umfaffenden Weltordnung. So allein 
wird ev fret vom Bwang de3 Naturmechanismus, 
feine Freiheit aber wurgelt wieder im Gefeb und 
umgelehrt ift diefes Geſetz ſeine Freiheit, weil fein 
eigenftes Wejen. So wachft auf dem Boden des 
Guten der Baum der Perſönlichkeit gefund und ſtark 
gur Hobe. Aber auch eine wirkliche Gemeinſchaft 
ift jetzt möglich. Cine folche fann — Rant bebalt 
auch hierin Recht — nur beftehen, wenn ein Glied 
das andre auch als Selbſtzweck betrachtet, weil e3 in 
ihm die Menfchenwitrde ehrt. Um es ander3 auszu- 
drücken: dte Ehrfurcht vor einander, vor dem Heiligen 
im Menfchen, ift da8 eingige Gand, das Menſchen in 
Der Tiefe und dauernd aneinander bindet. Wer aber 
für fich Perfonlichkeit geworden ijt, der achtet die 
Perſönlichkeit auch in den anderen, wer vor fich Chr. 
fureht hat, hat fie auch vor den Mitmenfcjen. Das 
ift die wahre Cinheit von Individualismus und Sozia— 
lismus, von Selbjtbehauptung und Selbjtverleugnung. 
Der eingelne ſchließt ſich nicht in ftarver Selbſtſucht 
von der Geſellſchaft ab, geht aber auch nicht in diefer 
auf, fondern je mehr ev Perfinlichfeit wird, deſto mehr 
fucht er die Gemeinſchaft, und je mehr die Gemeinfdaft 
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ihe eigentliches Weſen verwirklicht, defto mehr fördert fie 
das Wachstum dev Perſönlichkeit. Alle fogiale Forde- 
ring und alle politiſche Greiheits- und Gleidbheits- 
predigt mug auf diefen feften Grund zurückgehen 
fénnen, wenn fie nicht zur hohlen Phraſe oder gur 
Beſtialität werden will. Sie ift urfpriinglich von Hier 
ausgegangen und tut nicht wohl daran, ihren Urjprung 
zu verleugnen. Wo man mit dem Naturali3mus 
theoretiſch oder praktiſch Ernft gemacht hat, ift man 
sulegt nicht zur Freiheit und Menfdjenwiirde gelangt, 
fondern zur Defpotie und Menjdenveradtung. Auf 
theoretiſchem Gebiete hat das Hobbes gezeigt, auf 
praktiſchem Napoleon. Möge die Sozialdemokratie 
darüber ſich bald klar werden. Man kann nicht die 
Früchte des Idealismus pflücken wollen und gleich— 
zeitig dem Baum den Boden abgraben. 

Auf dem von uns erkämpften Boden wird auch 
dem berechtigten Kern genügt, der in denjenigen Be— 
ſtrebungen liegt, die durch Tolſtoi s Namen bezeich⸗ 
net find. Wo der Gedanke der Perſönlichkeit einmal 
in den Mittelpunkt geftellt wird, da vollgieht ſich 
immer eine Wendung gegen die beftehende Kultur. 
Diefe wird als eine Anhäufung von Material em- 
pfunden, die alles individuelle Leben gu erſticken 
bropt. Namentlich wird die Hypertrophie der Ver- 
fiandesbildung, die Uberbürdung mit totem Wiſſen als 
feindlicje Macht erkannt. Auch gegen die Tyrannet dev 
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Gefchichte wendet fich dad zum Bewußtſein ſeines 
Rechtes erwachte Ich, weil diefe mit der Wucht der 
Tradition jede freie Regung des Gedanfens niederhalten 
michte. Man proflamiert dann gegen den rechnenden 
Verftand das warme Gemüt, gegen den Wnfpruch dev 
Gefchichte das Recht der Gegenwart, gegen die Kultur 
Die Natur. Das war die Predigt Rouffeaus, die die 
beften der Zeitgenoffen mit ungeheurer Wucht ergriff. 
Sie wird auf dem Gebiet der Erziehung aufgenommen 
durch Beftaloszi, der an Stelle einer Lehrmethode, 
Die Den Geift mit fremdem Stoff belaftete, eine Er— 
ziehung fegen will, die die eigene Geiftestatigtett des 
Zöglings in Bewegung jet und dieſe nabrt durch 
Die griine Weide die Anſchauung. Und dann fommt 
Kant und vollendet Rouffeaus Werf, indem er das 
befte DdDavan aufnimmt und das Utopifde abſtreift. 
Auch ex gibt der Perfdnlichfeit ihr Recht zurück, in- 
bem ev ihre fittliche Freiheit und Selbftherrlichfeit 
betont; auch er fampft gegen eine itbertriebene Ver- 
ftandeSfultur, indem er das praktiſche Gch, die fitt- 
lichen Rrafte des Menſchen, tiber die Logif ftellt und 
fo den wahren Mtenfdenwert in dem ſuchen lehrt, 
was dem einfachſten Menſchenkind jo gut zugänglich 
ift und ihm vielleicht naber liegt, al dem auf den 
Höhen der Bildung Wandelnden; auch er befreit von 
allem bloß Stofflichen, Unlebendigen, indem er das 
felbfttatige Sch in den Muittelpuntt aller Weltbetrach— 


176 


Die Erfüllung. 


tung ftellt, ja dad Sch in gewiffem Sinne mit welt- 
ſchöpferiſchen Kräften ausftattet. In Schiller und 
Fichte vollendet ſich dann die große Umbildung und 
Fortbildung des Lebensideals. 

Den gleichen Weg müſſen wir heute gehen. Wo 
die Perſönlichkeit zum Bewußtſein ihrer ſittlichen 
Würde erwacht, da nimmt ſie ſich das Recht, die Kultur, 
ſtatt ſich von ihr erdrücken zu laſſen, vielmehr als 
Mittel zur perſönlichen Bildung zu benutzen und fort⸗ 
zuwerfen, was ſie nicht brauchen kann. Schon regen 
ſich unter uns allerorten Verſuche einer ſolchen Ein⸗ 
ſetzung der Perſönlichkeit zum oberſten aller Maß—⸗ 
ſtäbe. Go in der Kunſt und in der Ergiehung.’) 
Ganz von felbft ftellt fic) dabei dev Gedanfe ein, 
daß der Kern bes Menfchen fein ſittliches Weſen ſei, 
daß alle Kultur ethiſche Kultur werden, ſchließlich dem 
Guten dienen müſſe. So bringt die Wendung 
zum Heiligen immer von ſelbſt eine große Verein⸗ 
fachung und Geſundung des Lebens zuſtande; ſie nimmt 
es in die Zucht ernſten Willens, beugt es unter das 
Gebot der Pflicht, ruft es zu Arbeit und Kampf 
für das Reich des Guten, hält ſo die Selbſtſucht 
nieder vor der Majeſtät eines großen Zweckes und 
hebt das Ich empor in herbe, reine Luft. Vor der Stimme 





1) Val. Linde: „Perſönlichkeitspädagogik“. Auch die 
Beſtrebungen der von Dr. Lietz begründeten Landerziehungs⸗ 
heime gehören bieher. 

Ragaz, Du ſollſt. 12 
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der fittlicjen Wahrheit mitffen die Geifter der Lüge 
und Unreinheit entweidjen. 

Aber diefem Heiligen Land, das wir gewonnen 
hatten, feblte die aus der Tiefe ftrdmende Fruchtbar- 
feit, feblte dev Himmel iiber ihm und die Sonne 
Gottes und der Tau de3 Himmels. Obne Bild ge- 
fprochen: die ſittliche Weltanſchauung, die wir ge- 
wonnen fatten, ermangelte de3 religidjfen Ab— 
ſchluſſes, gu dem fie doch überall hindrangte. Das 
Gute fann feine Kraft gewinnen, wenn eS fich nicht 
geſchützt und getragen weif von einer allumfaffenden 
Wirklichfeit, aus der es ſtammt und zu der eS den 
Rückweg bildet. Das Tun de3 Guten fordert den 
Glauben an die Macht de3 Guten iiber die Welt, 
das „Du follft” eine Welt der Freiheit. Gerade die 
Strenge de Pflichtgebotes weckte die Sehnſucht nad) 
einer Rrajft, die das Tun de3 Guten zur Freude 
macht, das „Du ſollſt“ in ein „Ich will” verwandelt, 
Die Unendlichfeit und Heiligheit der fittlichen Forde- 
rung fteigerte das Schuldbewußtſein gu unertrdglicer 
Stärke und machte fo das Erlöſungsbedürfnis zur 
Seele aller Mot des Menſchen. 

Wir fanden im Cvangelium Jeſu das, was 
wir fuchten und find überzeugt, e3 nirgends fonft 
annähernd fo vollgeniigend finden gu finnen. Hier 
fand die fittliche Erkenntnis ihre volle Reinheit, fie 
fam vdllig gu fich jelbjt, indem fie fic) als Willen 
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des heiligen Gottes verftehen Lernte, dev dev Wirk- 
lichteit zu Grunde liegt. Aber hier, wo die fittliche 
Forderung aufs höchſte gefpannt wurde, war auch die 
Kraft gu ihrer Erfillung gegeben. Hier war 
die Macht des Guten, die un3 die Erreichung des 
Bieles verbiirgt; hier war der Vater, dev uns feinen 
Geift mitteilt, der un3 gu fich sieht, uns hebt und 
tragt, der uns tro unferer Schuld nicht fallen läßt, 
uns endlich erlöſt von aller Not und uns in ſeiner 
Gemeinſchaft ſeliges Leben gibt. Nun war das fitt- 
liche Leben befeſtigt an einer weltüberlegenen Wirk⸗ 
lichkeit und bekam damit erſt ſeine volle Zuverſicht. 
Nun erſt war auch die Perſönlichkeit geborgen, denn 
über ihr waltet ſorgend die Macht, der jede Seele 
unendlich wichtig iſt. Aber auch die Gemeinſchaft 
bekam ihre tiefſte Begründung: wer mit dem Vater 
verbunden iſt und von ihm Liebe ohne Ende em— 
pfängt, der kann nicht anders, als Liebesgemeinſchaft 
ſuchen auch mit den Brüdern. Die auf dem Boden 
ber idealiſtiſchen Ethik erreichbare Erkenntnis, daß 
wir den Mitmenſchen nicht als Mittel, ſondern als 
Selbſtzweck zu betrachten haben, verwandelt ſich in 
lauter heilige Lebenswärme. Der Gegenſatz zwiſchen 
Individualismus und Sozialismus iſt aufgelöſt in 
eine Einheit von wundervoller, unergründlicher 
Lebendigkeit. Der Abneigung des frei quellenden Lebens 
gegen dad „Du ſollſt“ iſt jedes Recht genommen, denn 
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Die Harte des fittlicjen Dienftes tft verwandelt in 
Freudigteit und Freiheit der Kinder Gotte3. Hier ift 
feine Schablone und fein von aufen fommender 
Bwang, fondern eit Leben aus erfter Hand und vor 
allem Seben, Leben! Hier ift der reinſte der Traume 
Niewfches, der vom RKinderlande, zu dem wir zurück— 
fehren ſollen, verwirflicht und damit zugleich die 
Rückkehr aur vollen Natur. Hier ift das Leben durch 
und durd) gebeiligt, durchleuchtet von einem reinen 
Licte. Hier ift alles, was die Mtenfchenfeele fic 
Größtes träumen fann, in Hitlle und Fülle angelegt. 
Die Gefchichte befommt einen hohen Sinn. Die 
geijtige Welt bekommt eine Liefe und Größe, die ſonſt 
nirgends zu finden iff und dazu leidenſchaftlich 
lebendige Spannung; aber alle Gpannungen und 
Schmerzen werden verſöhnt, da fie befeftigt ift an einer 
ewigen Güte und überſtrömt von einer Fille dev Freude 
und Gnade, für die auch der Tod feine Schranke bildet. 

Darum ift es unfere Üüberzeugung, dak im der 
Lebensmacht, die in Jeſus aufgebrochen ijt — und erft 
in ihr — die volle Stillung de3 Durſtes gu finden 
fei, der Die nach der fittliden Wahrheit verlangende 
Menjchenfeele treibt. Auch das, was gerade die 
Seele unferes Gefchlechtes bewegt, mug ſchließlich in 
ein beſſeres Verſtändnis der Tiefen diefer alten und 
Dod) immer neuen Offenbarung ausmiinden. Der 
Danteſche Gang ift zu Ende, hier ift gefunden, was 
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bie Seele unbewußt juchte, fobald die erfte Regung 
wirklich ſittlichen Lebens in thr erwachte: Erlöſung! 

Haben wir damit die Moral nicht in gu grope 
Nähe der Religion gerückt? Die chriſtliche Mtoral kann ja 
in ihrem ganzen Umfange dod) nur haben, wer den 
Glauben an den Gott Jeſu Chrifti hat. Alſo ware das 
Höchſte an fittlidher Wahrheit dem Bweifler nicht zugäng— 
lich? — Wir antworten: fange damit an, der Stimme des 
Heiligen in dix gu folgen und warte ruhig ab, wo- 
hin fie dich führt. Die Wahrheit des Chriftentums 
fann ja nur auf dem Wege erprobt werden, den das 
Evangelium Johannis beſchreibt: „Meine Lehre ijt 
nicht mein, fondern dep, der mich gefandt hat: fo 
Semand will def Willen tun, dev wird liber diefe 
Lehre inne werden, ob fie von Gott ift oder ob ich 
yon mir felber rede” (Soh. 7,17). Wllerdings iſt es 
meine Tberzeugung, daß nur eine religiöſe Wieder- 
geburt un3 gu einer neuen fittliden Jugend führen 
fann. Die Frage nad) Gott ift entſcheidend. Aber 
andrerſeits findet Gott nur, wer fitch in ſittlichem Ge- 
horſam zuſammenfaßt. Religion ijt zur Hälfte Sache 
des Willens. Wir müſſen das Gute wollen, um den 
Guten zu erkennen, wir müſſen Liebe üben, um den 
Gott der Liebe zu faſſen. Darum bleibt der Weg 
das „Du ſollſt.“ 


Verlag von Paul Waetzei zu Freibura i. B. und Leipzig. 


Im Kampf um Gott 


-- und um dias eigene Jeb -- 
Ernsthafte Plaudereien 


pot 
Rarl Konig. 
=== Zweite Auflage. 


Juhalt: 1) Gemaltes und wirkliches Leben. — 2) Gott und 

die Idee der befferen Welt. — 3) Das Uebel an fic) — das 

Uebel fiir mic. — 4) Sünde. — 5) Dte Tragif in Gott und 

ibre Löſung im Menſchen. — 6) Der Glaube der Seele an fid 
ſelbſt. — 7) Maſſe und Ich. 


Preis fein gebunden Mt. 1.50. 


Das Werkchen ift von der gejamten den religidjen Fragen 
Dienenden oder dod) für fie interejfierten Preſſe, Tagespreſſe wie 
religidjen Seitichriften, mit warmfter Zuſtimmung aufgenommen 
und jeine Berbreitung energijc) befiirwortet worden. So gewiß 
das Urleil eines Rritifers, dab ein undogmatijderes Chriften- 
tum als das bier vertretene nidt gedacht werden finne, ridtig 
ift, fo erfreulich ift e3, dab trogdem das Buch aud) auf die dog- 
matiſch gebundenen, „ſtrenggläubigen“ Rreije ſeine Wirkung nicht 
verfeblt hat. Sie erfennen unumwunden an, dap eS ibnen die 
beften Waffen zum Kampfe gegen den Atheismus liefere, und ſcheuen 
fic) nicht, thm warme Empfehlungsworte zu widmen. Noch herg- 
licher fretlic) war naturgemap die Aufnahme diefer aus perjin- 
lichſtem Ringen mit den tiefften und ernjteften LebenSproblemen 
ent{tandenen Meditationen bei allen denen, die die Religiofitat, ber 
aller ihrer gemeinſchaftsbildenden Kraft doch als die perſönlichſte, 
innerlichfte, freiſte Sache zwiſchen fic) und Gott angujehen gelernt 
haben. Ginige Urteile mögen dies erbarten. 


PWagespreffe: 

Der Kritifer der „Tägl. Rundſchau“ ſchreibt zum Schluſſe 
einer eingehenden Anzeige; „Ich habe ſeit Jahren fein Buch ge— 
leſen, das fo mit der Gewandtheit modernen Stils und dod 
ohne jegliche Borniertheit die ſchwerſten Lebensprobleme zu er— 
zrtern weiß, und auch ſeit Jahren fein Buch, dad jo vorzüglich 
fagt, was Perſönlichkeitsreligion iſt.“ 


Miindjener Allgemn. Ztg.: Ehrlich Suchenden fann das 
Buch ein Wegweijer merden. 
Hanusverſcher Courier: Cin ganj vortreffliches Buc... 
Nervijen und Blutarmen, Zweiflern und Pbhantaften fann es 
als Stablfur dienen. 
Basler Nadjridjten: So viel darf auc) an dieſer Stelle 
gejagt fein, dab die menſchenſchaffende Schöpferkraft des 
Glaubens, der wirtlich einer ift und nicht Ueberlieferung, bier 
einen cindrud3vollen Unwalt gefunden hat. 
Wig. Schweiger Ztg.: Da ift feine Schablone und For- 
mel, feine Schulmeijteret und Pedanterie, fein Doftrinarismus 
und Dogmati3smus, aber fprudelnde Fülle, fröhlicher Glaube und 
friſcher Mut ... Die Leidtigteit und Anmut der Darſtellung ift 
muir dem moglich, der die Sache’, von der er jpricht, in gletder 
Weije beherrjcht wie dte Form. 
Hamburger Fremden-Blatt; Das Werk ſei denen empfoh⸗ 
len, die mit den Ratſeln des Lebens ringen und noch nicht wiſſen, 
ob fie Staub oder Geijt find. 
Magdeb. Ztg.: Wir brauchen Freunde und Biidher der 
Art recht ſehr und haben davon doc) nur recht wenige. 
Dorfzeitung: Königs Buch Hat viele Stellen, die wir zwei⸗ 
und dreimal leſen, die uns in die Seele greifen, ſo daß wir, ohne 
e3 gu merken, plötzlich ſelbſt mitten im Kampf ſtehen um Gott und 
um unjer Ich. Das will aber gerade das Buch, und died ſoll es. 
Hamburger Korrefpondent: C3 kennzeichnet fich ſelbſt im 
Sitel. Es ift eine Plauderei, fret von aller Schablone, ohne irgend 
welden UAnflug von Schulweisgeit, gelegentlich wohl auch ſcherzend 
und dabei doc) tiefernit, denn es führt Hinein in die tiefften Fragen 
des perjinliden, d. i. des fittliden und religidjen Lebens. 
Sreiburger Ztg.: Gin an Gemiit und Geift gleid rei— 
ches Buch. 
Badiſche Landesztg.: C3 ift nicht jedem gegeben, grope 
hiloſophiſche Werke zu lejen, und dod) fühlt ein jeder, der wahr⸗ 
batt leben will, das dringende Bedürfnis, den Kampf um Gott 
und um die eigene Perſoͤnlichkeit zu führen. Doch bet vielen 
bedarf es der Leitung fee Mit Freuden weijen wir daber aul 
bas mit grobem Scharfſinn ohne jede Dialektik geſchriebene Bu 
Rarl Ronig3 Hin, da3 dem Lefer auf alle Falle Bereicherung, 
wenn nict ſogar dauernde Ridjtung feiner ſuchenden und irren— 
pen Gedanfen geben wird. 

Deutfdje Litteraturgeitung: Die Selbſtändigkeit und Hobeit 
ber fittlicen Perfonlichfeit wird gegeniiber der Körpermaſſe, der 
Raturmaſſe und der Geſellſchaftsmaſſe in ebenjo lidtvoller wie 
energijdher Weiſe geltend gemadt. 

Die Hilfe: Er ijt immer intereffant, niemals verlegend 
und niemal3 weichlich. 


Rational-Zeitung: Bon Anfang bi gu Ende wird der 
Refer gefeſſelt durch die Tiefe der Gedanfen und die dem Leben abs 
gelauſchten Bilder, durch die plaſtiſche Form und die ungefdmintte 
TMahrhaftigheit. Fir jeden Gebildeten geſchrieben, verdienen 
dieſe ernſthaften Plaudereien viele Leſer; fie bringen ihnen reiche 
Belehrung und Anregung. 


Religiõſe Blatter. 


Der Proteſtant: In den vorliegenden „ernſthaften Plau⸗ 
dereien” zeigt fic) ein ſtarkes inneres Leben im Kampf mit den 
Problemen der Beit, und es ijt unmöglich, daß dies Leben nicht 
auf den Lefer wirfen follte. 

Die chriſtl. Welt: Es find lebhaft ſtrömende Ergießungen 
eines denfenden Geiſtes, perſönlichſte Selbſtbekenntniſſe eines Gott⸗ 
fuchers, der in heißem Bemühen ſich die gewiſſe Zuverſicht ſeines 
Glaubens ſieghaft erkampfte ... Da mitzugehen, führt nicht im— 
mer auf bequemen Pfad, ſondern in allerlei Hoͤhen und eis 
der Gedanten, die nicht ohne Mithe erreicht werden finnen. Aber 
es lohnt ſich, mitzugehen. Vielen fuchenden Seelen unjerer an 
— und Zagen fo reichen Beit wird das Büchlein ein 
icherer Wegweijer gu dem lebendigen Gott fein finnen; ihnen 
por allem jei es in bie Hand gegeben. Und da wir alle dod 
gu den Sudenden gehören, mögen es auc) die lejen, die den 
Rater Jeſu Chrifti fon als ihren Vater gefunden yu haben 
meinen; e3 fann fie alle ſtärken. 

Deutſches Protejtantenblatt: Wir haben hier einen Wpolo- 
it der sg religidjen Weltanfhauung, der fich Gehör ver- 

affen wird. 

Prot, Monatshefte: .... Dabei wechſeln ſchwungvolle re 
güſſe mit derben Wendungen, finnige fleine Bemerfungen mit 
gedantentiefen Ausführungen, nüchterne, bleiſchwere Beobachtungen 
mit tühnem Durchhauen des Knotens ... Gr hat keine Luſt, 
ſich von Begriffen die Kehle zuſchnüren zu laſſen oder im all- 
maͤchtigen Milieu zu ertrinken. 

Evang. Kirchenblatt fir Schleſien: Dieſer zugleich ernft- 
hafte und plaudernde Ton wird dadurch möglich gemacht, daß 
pon Syſtem und Theorie hier wenig zu merken, ſondern alles 
in erfter Linie der Erfahrung entnommen iſt, ohne irgend welche 
ARengſtlichteit in der Wahl der Thatſachen und Situationen, und 
bag der Inhalt deshalb ebenfo pacend wie feftigend und zu— 
taal auf das innere Seber, aufbauend auf die innere 
Perſönlichkeit wirkt. 

„Wahrheit“. Erſte deutſche Zeitſchrift in Japan: .... Das 
geiſtvolle, ſcharf mit ethiſchem Sal gewürzte Büchlein verdient 
wirtlich eine mehr als gewöhnliche Beadhtung bei gebildeten Chriſten. 
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